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Der Aufsichtsrat der HOAG wählte in seiner Sitzung am 10. Oktober 1968 Bergassessor a. D. Dr.-Ing. E. h. 
Hans-Günther Sohl, Dr.-Ing. Dr.-Ing. E. h. Hermann Th. Brandi, Prof. Dr. oec. Walter Cordes, 

Dr.-Ing. Richard Riss er und Baron Wolf von Bucholtz zu neuen Mitgliedern. 

Dr. Sohl wurde zum Vorsitzenden des Aufsichtsrates gewählt. In der gleichen Sitzung wurden 
Dr. jur. Karl-Heinz Kürten sowie Bergassessor a. D. Kurt Weise zu Mitgliedern des HOAG-Vorstandes 

bestellt, „echo der arbeit“ stellt die neuen Mitglieder des Aufsichtsrats und Vorstands in kurzen Porträts vor. 

Dr. Hans-Günther Sohl wurde 
am 2. Mai 1906 in Danzig ge- 
boren. Nach dem Studium des 
Bergfachs an der Technischen 
Hochschule in Berlin, einer 
kaufmännischen Ausbildung 
beim Bankhaus Bleichröder und 
einer kurzen Tätigkeit bei der 
Zeche Mathias Stinnes trat Dr. 
Sohl 1933 in das Rohstoffdezer- 
nat der Firma Fried. Krupp ein. 
Einige Zeit später übernahm er 
zunächst als Prokurist und an- 
schließend als Abteilungsdirek- 
tor die Leitung des gesamten 
Rohstof feinkaufs. 1941 holte 
Albert Vogler, der auf den 
intelligenten und tatkräftigen 
Bergassessor aufmerksam ge- 
worden war, Dr. Sohl in den 
Vorstand der Vereinigten Stahl- 
werke. Dr. Sohl übernahm das 
Rohstoffressort des in den 
Ruhestand tretenden Hermann 
Wenzel und wurde zwei Jahre 

später im Alter von nur 37 Jah- 
ren zum stellvertretenden Vor- 
sitzenden der Vereinigten Stahl- 
werke ernannt. Eine beachtliche 
Laufbahn, wenn man bedenkt, 
daß die Vereinigten Stahlwerke 
seinerzeit nach den IG-Farben 
das größte Industrie-Unterneh- 
men in Deutschland waren. 

Nach dem Kriege galt das 
Hauptinteresse von Dr. Sohl in 
seiner Tätigkeit als Vorstands- 
mitglied des Stahlvereins und 
stellvertretender Aufsichtsrats- 
vorsitzender der alten August 
Thyssen-Hütte dem Demon- 
tagestop und dem Wiederauf- 
bau der weitgehend zerstörten 
deutschen Stahlindustrie. Im 
Rahmen der Neugründung der 
August Thyssen-Hütte im Jahre 
1953 übernahm Dr. Sohl den 
Vorstandsvorsitz. In den folgen- 
den Jahren widmete er sich in 
erster Linie dem Konzernauf- 

bau, d. h. dem Zusammenschluß 
der August Thyssen-Hütte mit 
der Niederrheinischen Hütte, 
den Deutschen Edelstahl werken, 
der Handelsunion und der da- 
maligen Phoenix-Rheinrohr. 

Dr. Sohl ist seit vielen Jahren 
in seiner Eigenschaft als Vor- 
sitzender der Wirtschaftsver- 
einigung Eisen und Stahl Spre- 
cher der deutschen Stahlindu- 
strie, er ist Vize-Präsident des 
Bundesverbandes der Deut- 
schen Industrie und Chairman 
des kürzlich gegründeten Inter- 
national Iron and Steel Insti- 
tute. Dr. Sohl ist als Mitglied 
bzw. Vorsitzender in den Auf- 
sichtsräten namhafter deutscher 
Unternehmen vertreten. In An- 
betracht seiner Verdienste und 
Leistungen hat die Technische 
Hochschule Aachen ihm 1957 
die Würde eines Ehrendoktors 
verliehen. ► 
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Dr. Dr. Hermann Th. Brandi 
ist Westfale. Er wurde am 
25. Dezember 1908 in Dortmund 
geboren. Dem Vorstand der 
August Thyssen-Hütte AG ge- 
hört er seit dem 14. Mai 1965 
an. Als technischer Chef ist er 
heute nicht nur für die ATH- 
Werke verantwortlich, sondern 
auch für die technische Koordi- 
nierung innerhalb der Thyssen- 
Gruppe. 

Nach dem Abitur studierte 
Brandi Eisenhüttenkunde an 
den Technischen Hochschulen 
Aachen und Berlin-Charlotten- 
burg und bestand 1932 das Di- 
plom-Examen mit „Auszeich- 
nung. Anschließend arbeitete 
er als Ingenieur-Praktikant in 
in- und ausländischen Hütten- 
werken, um 1936 an der Monta- 
nistischen Hochschule in Leoben 
zu promovieren. 

Im April 1934 als Assistent in 
die Versuchsanstalt der ATH in 
Hamborn eingetreten, wurde er 
zwei Jahre später als Betriebs- 
ingenieur zum SM-Stahlwerk II 
der Hütte Ruhrort-Meiderich 
versetzt. Später wechselte er 
in gleicher Stellung zum SM- 
Stahlwerk I und Thomasstahl- 
werk II über. 

Nach dem Wehrdienst kehrte 
Brandi im Frühjahr 1941 nach 
Hamborn zurück und übernahm 
zunächst als Oberingenieur die 
Leitung der SM-Stahlwerke 
und des Elektrostahlwerkes der 
Thyssen-Hütte, um 1944 als 
Stahlwerks-Direktor die Ver- 
antwortung für die gesamten 
Stahlwerksbereiche der ATH zu 
übernehmen. 

Nach dem Zusammenbruch, 
einer Internierungszeit und Be- 
rufsverbot arbeitete Hermann 
Th. Brandi zunächst als kauf- 
männischer Angestellter und 
Prokurist in anderen Wirt- 
schaftszweigen. Erst 1952 
konnte er in seinen alten Beruf 
zurückkehren. Zunächst als Be- 
triebsdirektor, ein Jahr später 

als stellvertretendes Vorstands- 
mitglied übernahm er neue 
Aufgaben in dem damaligen 
Hüttenwerk Phoenix AG. Nach 
der Fusion der Gesellschaft mit 
den Rheinischen Röhrenwerken, 
gehörte er von 1955 an als 
ordentliches Vorstandsmitglied 
der Phoenix-Rheinrohr AG an. 

War Dr. Brandi schon in Ruhr- 
ort-Meiderich maßgeblich am 
Wiederaufbau beteiligt, so ge- 
hörten auch in der neuen Ge- 
sellschaft Planung und Inve- 
stitionen zu seinem besonderen 
Arbeitsbereich. 

In Anerkennung seiner Ver- 
dienste ehrte ihn die Technische 
Hochschule Aachen 1963 für 
seine technischen und unter- 
nehmerischen Leistungen durch 
die Verleihung der Ehrendok- 
torwürde. 

* 

Prof. Dr. Walter Cordes, seit 
1951 kaufmännisches Vorstands- 
mitglied der ATH, wurde am 
21. März 1907 in Dortmund ge- 
boren. Nach dem frühen Tod 
seines Vaters und den widrigen 
wirtschaftlichen Umständen der 
Nachkriegszeit mußte er mit 
dem Einjährigen die Oberschule 
verlassen und versuchen, auf 
eigenen Füßen zu stehen. So 
begann er im April 1923 eine 
kaufmännische Lehre bei der 
Bergbauabteilung von „Deutsch- 

Lux“ in Bochum, eine der spä- 
teren Gründergesellschaften der 
Vereinigten Stahlwerke. 

Nach seinem Abitur, das er als 
Externer ablegte, hörte er in 
Köln zunächst bei Schmalen- 
bach und Geldmacher Betriebs- 
wirtschaft. Dann studierte er an 
der Handelshochschule Berlin 
bei Prof. Julius Hirsch, dessen 
Assistent er wurde. 1931 legte 
er das Examen als Diplomkauf- 
mann ab, zwei Jahre später 
wurde er zum Dr. oeconomiae 
promoviert. 

Im Herbst 1933 trat Dr. Cordes 
in die Revisionsabteilung der 
Vereinigten Stahlwerke in Düs- 
seldorf ein. Die Hauptrevision 
des „Stahlvereins“ blieb für ein 
Jahrzehnt die Plattform seiner 
weiteren beruflichen Stationen: 
Handlungsvollmacht, Prokura, 
Abteilungsdirektor. 

Als die Nachkriegsverhältnisse 
eine weitere Tätigkeit bei den 
Vereinigten Stahlwerken aus- 
sichtslos erscheinen ließen, 
machte Cordes sich selbständig 
und trat 1946 als Teilhaber in 
die Rheinische Armaturen- und 
Maschinenfabrik Sempell in 
Mönchengladbach ein. Als Ge- 
schäftsführer baute er den vom 
Krieg völlig zerschlagenen Be- 
trieb wieder auf. 

Daneben war Walter Cordes 
aber auch noch Mitglied des 
Arbeitskreises, der sich um die 
Neuordnung der von den 
Alliierten entflochtenen Werke 
bemühte. Als einer der Ge- 
schäftsführer dieses Kreises 
kam er mit der ATH wieder in 
engere Berührung, als es galt, 
das Problem der Verkehrswirt- 
schaft aller im Norden Duis- 
burgs gelegenen Hütten und 
Zechen zu lösen. 

Nach dem Tode von Dr. Herzog, 
dem damaligen Vorstandsvor- 
sitzenden der ATH, wurde Dr. 
Cordes 1951 als stellvertreten- 
des, 1953 als ordentliches Mit- 
glied in den Vorstand der 

August Thyssen-Hütte AG be- 
rufen. 

Im März 1967 erhielt Dr. Wal- 
ter Cordes an der Technischen 
Universität Berlin die Profes- 
sur. An der Fakultät für 
Bergbau und Hüttenwesen liest 
er über betriebswirtschaftliche 
Probleme, insbesondere im Be- 
reich der Stahlindustrie. 

* 

Dr. Richard Risser, 62 Jahre 
alt und seit 1956 Vorstands- 
mitglied der ATH, stammt aus 
Mannheim. Nach dem Abitur 
wandte er sich der Ingenieur- 
laufbahn zu. Seit er vor 35 Jah- 
ren — nach dem Studium des 
Maschinenbaus und der Wirt- 
schaftswissenschaften an der 
Technischen Hochschule Mün- 
chen und der Promotion zum 
Dr.-Ing. — zum erstenmal ins 
Revier fand, arbeitete er als 
Ingenieur und Kaufmann im 
Thyssenbereich. 

Rissers Weg begann in Mül- 
heim bei den damaligen Deut- 
schen Röhrenwerken. Das Mül- 
heimer Werk hatte August 
Thyssen im Jahre 1926 bei der 
Gründung der Vereinigten 
Stahlwerke in diesen großen 
Konzern eingebracht. Zunächst 
Ingenieur-Praktikant, dann As- 
sistent in der Metallurgischen 
Abteilung, schließlich Leiter 
der Röntgenabteilung — das 
waren die ersten Stufen einer 
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Tätigkeit, in denen sich Richard 
Rissers Ausbildung und Kennt- 
nisse ideal ergänzten. 

1936 folgte er einem Rufe nach 
Hamborn als Leiter der Stoff- 
wirtschaft, und ein Jahr später 
übernahm er als Betriebschef 
größere Aufgaben in der ge- 
samten Betriebswirtschaft. Zu 
seinem Bereich gehörte aber 
nicht nur die Produktionspla- 
nung für die damals zur ATH 
gehörenden fünf Duisburger 
Hüttenwerke; er kam auch in 
unmittelbare Verbindung zur 
kaufmännischen Seite, zu den 
Kosten- und Verkaufsproble- 
men. 

1943 wurde Dr. Risser Ober- 
ingenieur und zugleich Leiter 
der Verkaufs- und Lieferab- 
teilung für Walzstahl. Als nach 
dem Kriege die Demontage und 
Entflechtung seiner Tätigkeit 
bei der ATH die Grundlage 
entzogen, trat er 1948 in die aus 
dem ATH-Bereich ausgeglie- 
derte Nieder rheinische Hütte 
ein und baute als Vertreter des 
kaufmännischen Vorstandes die 
Verkaufsabteilung und die Ver- 
waltung des neuen Unterneh- 
mens auf. 

Von 1953 bis 1956 leitete Dr. 
Risser danach in Köln die 
„Artewek“, die deutsche Eisen- 
handelsgesellschaft des Luxem- 
burger Stahlkonzerns „Arbed“, 
bis er im April 1956 als Vor- 
standsmitglied für den Ver- 
kaufsbereich wieder zur August 
Thyssen-Hütte zurückkehrte. 

Baron Wolf von Buchholtz ist 
das fünfte neue Mitglied im 
Aufsichtsrat der Hüttenwerk 
Oberhausen AG. Er wurde am 
20. Juni 1912 in Goldingen in 
Pommern geboren. Bis zum 
Abitur besuchte Wolf von Buch- 
holtz das Gymnasium im Ostsee- 
bad Misdroy auf der Haff-Insel 
Wollin. Danach studierte er an 
der Universität und der Land- 
wirtschaftlichen und Auslands- 
Hochschule in Berlin. 

Als Praktikant arbeitete Wolf 
von Buchholtz in den dar- 
auffolgenden Jahren in den 
Zuckerfabriken Stavenhagen, 
Greiffenberg und Hecklingen. 
1936 führten ihn Studienreisen 
für ein Jahr kreuz und quer 
durch Ost- und Südosteuropa. 

Die auf diesen Reisen gewon- 
nenen Kenntnisse, Erfahrungen 
und Verbindungen kamen ihm 
1938 zugute, als er die Ge- 
schäftsführung der Deutschen 
Handelskammer für Jugosla- 
wien in Berlin und Belgrad 
übernahm. 

Baron Wolf von Buchholtz blieb 
nur drei Jahre auf diesem Po- 
sten. 1941 wurde er zum Wehr- 
dienst eingezogen, machte den 
Krieg bis zum Ende mit und 
geriet in Gefangenschaft. Er 
hatte jedoch das Glück, schon 
frühzeitig entlassen zu werden, 
und so nahm Wolf von Buch- 
holtz im April 1948 seine Tätig- 
keit im Rahmen des GHH-Kon- 
zerns in Frankfurt am Main 
und Bonn/Bad Godesberg auf. 

Der Aufsichtsrat der August 
Thyssen-Hütte AG, Duisburg, 
hat in seiner Sitzung am 12. 
November Bergwerksdirektor 
Bergassessor a. D. Klaus Haniel 
(52) mit Wirkung vom 1. Januar 
1969 zum Mitglied des Vor- 
standes der ATH berufen. 

NEU 
IM VORSTAND 

Dr. Karl-Heinz Kürten (53), in 
Düsseldorf geboren, trat nach 
Abschluß des juristischen Stu- 
diums zunächst in den Staats- 
dienst ein und war bis Ende 
1951 als persönlicher Referent 
des nordrhein-westfälischen Fi- 
nanzministers und als Referent 
in der Haushaltsabteilung des 
Ministeriums tätig. 1952 über- 
nahm Dr. Kürten die Leitung 
der Finanzabteilung der ATH, 
bis er 1958 als Vorsitzender in 
den Vorstand der Westfälischen 
Union AG für Eisen- und 
Drahtindustrie, Hamm, berufen 
wurde. Im Oktober 1963 wurde 
er zum Mitglied des Vorstandes 
der Niederrheinischen Hütte AG 
und im Geschäftsjahr 1964/65 
zum Vorsitzenden dieser Ge- 
sellschaft bestellt. 

Kurt Weise (49) wurde in Bres- 
lau geboren. Seine Ausbildung 
für den höheren Staatsdienst 
im Bergfach begann mit dem 
Studium an der Technischen 
Hochschule in Breslau, das sich 
später an der Technischen Hoch- 
schule Aachen fortsetzte. Als 
Diplom-Ingenieur und Bergas- 
sessor trat Weise 1951 bei dem 
Eschweiler Bergwerks-Verein 
ein. Zunächst Direktionsassi- 
stent, übernahm er später die 
Leitung der Stabsabteilung 
und wurde stellvertretender 
Betriebsdirektor. 1956 wechsel- 
te Kurt Weise zum HOAG- 
Bergbau über. Er wurde 1958 
Bergwerksdirektor. Zehn Jahre 
später wurde ihm die 
Gesamtleitung der HOAG- 
Zechenbetriebe übertragen. 
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Im ersten Teil des Berichtes 
wurde darauf hingewiesen, daß 
die Computer bei der HOAG 
als Hilfsmittel eingesetzt wer- 
den. Ihr erfolgreicher Einsatz 
hängt von der Aufgabenstel- 
lung, der Programmierung und 
nicht zuletzt von der Bedienung 
ab. Die Erfahrung hat gezeigt, 
daß keine Arbeitsplätze ver- 
lorengingen, sondern die Pro- 
duktivität gesteigert werden 
konnte. 

Es bleibt jedoch die Frage, ob 
durch einen verstärkten Einsatz 
von Computern eine Automa- 
tion Einzug hält, die Mitarbei- 
ter aus den Betrieben ver- 
drängt. 

Die Möglichkeiten echter Auto- 
mation sind zweifellos von der 
Art des Unternehmens abhän- 
gig, in dem Computer einge- 
setzt werden. Die folgenden 
Überlegungen beschränken sich 
daher auf unser Unternehmen. 

Eine vollständige Theorie für 
die Anwendung von Computern 
konnte bisher nicht aufgestellt 
werden. Die Vorausschau über 
die zukünftige Entwicklung der 
Automation bei der HOAG 
geht daher von zur Zeit be- 
kannten grundsätzlichen Tatsa- 
chen aus. 

Computer können nur solche 
Aufgaben bearbeiten, die ein- 
deutige, vorher bestimmbare 
Lösungen haben; Entscheidun- 
gen können sie nicht treffen. 
Sie arbeiten nach Regeln oder 

Kann der Einsatz von Computern unsere Arbeitsplätze gefährden? 
Schränken diese hochkomplizierten Anlagen die Entscheidungs- 
freiheit des Menschen und damit seine Selbständigkeit ein? Kurz 
— stehen wir vor einer Herrschaft der Computer? Diese Fragen 
wurden auf der „3. Internationalen Automationstagung über 
Rationalisierung, Automatisierung und technischen Fortschritt“ 
der Industriegewerkschaft Metall im März dieses Jahres in Ober- 
hausen aufgeworfen. Ob diese Befürchtungen begründet sind und 
wie sich der Einsatz von Computern speziell bei der HOAG aus- 
wirkt, darüber berichtet Direktor Arnold Pott, Leiter der HOAG- 
Stabsabteilung „Datentechnik und Systemplanung“ in „echo der 
arbeit“ in einer zweiteiligen Serie, die in der vorigen Ausgabe 
begonnen worden ist und hier fortgesetzt und abgeschlossen wird. 

Vorschriften, die ihnen in Form 
von Programmen vorgegeben 
werden. Informationen werden 
entsprechend den Regeln bear- 
beitet. Die Ergebnisse sind für 
alle eingehenden Daten durch 
das Programm bestimmt, d. h. 
sie entsprechen in jedem Falle 
nur der aufgestellten Regel. 

In der Praxis gilt aber immer 
das Sprichwort: „Keine Regel 
ohne Ausnahmen“. Die Zahl der 
Ausnahmen kann man durch 
sehr umfangreiche und kompli- 
zierte Regeln einschränken. Für 
eine vollständige Automatisie- 
rung müssen die Regeln so auf- 
gestellt sein, daß praktisch kei- 
ne Ausnahmen Vorkommen 
können. Dies ist nur bei ein- 
fachen schematisch und stets 
gleich ablaufenden Vorgängen 
möglich. Die meisten Aufgaben 
an den Arbeitsplätzen in einem 
Hüttenwerk verlangen jedoch 
sehr umfangreiche Regeln, um 

alle vorkommenden Situationen 
zu erfassen. Sie verlangen au- 
ßerdem, daß in vielen Situati- 
onen echte Entscheidungen ge- 
troffen werden, da nicht für 
alle Betriebsvorfälle eindeutige 
Regeln aufgestellt werden kön- 
nen. Da man einem Computer 
für den Ausnahmefall keine 
Entscheidungsbefugnisse geben 
kann, ist die Möglichkeit, den 
Menschen zu ersetzen, grund- 
sätzlich sehr stark begrenzt. 

Die für Hüttenwerke charak- 
teristische Betriebsdynamik 
schränkt die Automationsmög- 
lichkeiten ebenfalls ein. Der 
häufige Wechsel der Produk- 
tionsbedingungen, der einer- 
seits durch die Produktionsan- 
lagen und andererseits durch 
den stetigen Wechsel der Auf- 
tragssituation bestimmt wird, 
kann bisher nicht in einem voll- 
ständigen Modell dargestellt 
werden und ist somit durch 

Computer nicht zu beherrschen. 
Der vollständigen Automation 
in einem Hüttenwerk sind 
durch den Mangel einer aus- 
reichend automatischen Meß- 
werterfassung weitere Gren- 
zen gesetzt. Die Beobachtung 
und Beurteilung der Produk- 
tionsprozesse sowie der Pro- 
dukte in allen Fertigungsstufen 
läßt sich nach dem heutigen 
Stand der Technik nur sehr be- 
grenzt mit Computern durch- 
führen. Die Möglichkeiten einer 
Automation in der Hüttenindu- 
strie sind nicht von Computern, 
sondern weitgehend von der 
Entwicklung der Produktions- 
verfahren und der verfügbaren 
Meßtechnik abhängig. 

Die absehbare Entwicklung der 
Computertechnik in Richtung 
auf schnellere und größere Ge- 
räte wird der Automation bei 
der HOAG kaum neue Mög- 
lichkeiten eröffnen. Die Auto- 
mation wird nicht durch die 
Technik der Computer be- 
stimmt, sondern durch die Pro- 
gramme. Die Programment- 
wicklung ist aber eine Aufgabe, 
die in unserem Unternehmen 
gelöst werden muß. Die auf- 
gezeigten Probleme haben er- 
kennen lassen, daß eine Auto- 
mation, die das Ziel hat, die 
Menschen von der Ausführung 
und Überwachung der Arbeit 
auszuschließen, in unserem Un- 
ternehmen kaum denkbar ist. 
Abgesehen davon, muß festge- 
stellt werden, daß die Entwick- 
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lung von Programmen für eine 
vollständige Automation und 
ihre praktische Durchführung 
auf Computern wirtschaftlich 
nicht vertretbar ist. 

Die Verhältnisse liegen völlig 
anders, wenn das Ziel des Com- 
putereinsatzes die Unterstüt- 
zung der Mitarbeiter ist. In 
diesem Falle behält der Mensch 
die Entscheidung und steuert 
als Benutzer den Computer, 
dessen Programme auf die un- 
mittelbare Zusammenarbeit 
zwischen Mensch und Maschine 
eingestellt sind. Diese Art des 
Computereinsatzes wird auch 
in den kommenden Jahren die 
beste Möglichkeit sein, aufbau- 
end auf den bisherigen Erfah- 
rungen die Produktivität zu 
steigern. 

Da diese Vorgehensweise zu 
einer engen Berührung vieler 
Mitarbeiter mit Computern 
führt, wird eines der vor- 
dringlichsten Probleme sein, 
alle Beteiligten hierauf vor- 
zubereiten. Das von uns an- 
gestrebte Ziel deckt sich mit 
der Aussage einer Arbeitsgrup- 
pe der 3. Internationalen Ar- 
beitstagung der IG Metall 
„Computer und Angestellte“, 
die festgestellt hat: „Wir sind 
vielmehr der Meinung, daß es 
heute schon und erst recht in 
Zukunft zum Rüstzeug jedes 
Angestellten, ja jedes Arbeit- 
nehmers gehört, den Umgang 
mit Computern zu beherr- 
schen“. 

Das Wissen, das den einzelnen 
Gruppen von Mitarbeitern ver- 
mittelt werden muß, ist unter- 
schiedlich. Für eine große 
Gruppe wird es notwendig 
sein, sich allgemein über die 
Eigenschaften, die Leistungs- 
fähigkeit und die Einsatzmög- 
lichkeiten von Computern zu 
informieren. Hierdurch soll er- 
möglicht werden, daß sich die 
Fachabteilungen mit der Ab- 
teilung Datenverarbeitung in 
einer „gemeinsamen Sprache“ 
verständigen können. Dies ist 
unbedingt notwendig, damit 
Aufgaben vollständig beschrie- 
ben werden können und beur- 
teilt werden kann, ob der Ein- 
satz der Datenverarbeitung zu 
einer wirtschaftlichen Lösung 
führt. Die Ausbildungsmög- 
lichkeiten für den Kreis der 
interessierten Mitarbeiter wer- 
den zur Zeit vorbereitet. 

Für eine Anzahl von Mitarbei- 
tern außerhalb der Abteilung 
Datenverarbeitung wird es 
wünschenswert und notwendig 
sein, ihre Aufgaben selbstän- 
dig mit Hilfe von Computern 
zu bearbeiten. Hierbei handelt 
es sich in der Regel um einma- 
lige Aufgaben aus speziellen 
Fachgebieten. Für moderne Da- 
tenverarbeitungsanlagen sind 
Sprachen vorhanden, in denen 
sich derartige Aufgaben for- 
mulieren lassen. Diese Spra- 
chen, wie z. B. „Algol“, „For- 
tran“, „Simula“ sind problem- 
orientiert und gestatten den 

Metallurgen, Physikern und 
anderen mit technisch-wissen- 
schaftlichen Problemen Be- 
schäftigten, Programme zu 
schreiben. Für die Mitarbeiter, 
deren Aufgaben sich für diese 
Art der Computerbenutzung 
eignen, sind vielfältige Ausbil- 
dungsmöglichkeiten vorhanden. 

In den nächsten Jahren wird 
die Zahl der Mitarbeiter wach- 
sen, die, ohne selbst Program- 
me zu schreiben, den Compu- 
ter unmittelbar benutzen. Es 
handelt sich hierbei um die Be- 
arbeitung ständig wiederkeh- 
render Aufgaben, die entspre- 
chend der Änderung des Be- 
triebsablaufs oder der Frage- 
stellung variiert werden müs- 
sen. Bei dieser Arbeitsweise 
müssen dem Computer Kom- 
mandos und Vorgaben für die 
Ablaufsteuerung eingegeben 
werden. Beispiele für diese Art 
der Computerbenutzung sind 
besonders im Berichtswesen 
und in der Produktionssteue- 
rung zu finden. Auf diesem 
Gebiet liegen praktische Erfah- 
rungen für die selbständige Be- 
nutzung durch die Fachabtei- 
lungen vor. Es hat sich gezeigt, 
daß diese Art der Datenverar- 
beitung von allen qualifizierten 
Mitarbeitern erlernbar ist. 

Die Ausrüstung des einzelnen! 
Arbeitsplatzes mit Geräten, die 
den Verkehr mit den Compu- 
tern ermöglichen, hängt von 
der jeweiligen Aufgabe ab. 

Eine allgemeine Schulung kann 
daher nicht durchgeführt wer- 
den. Die Mitarbeiter werden, 
wie in der Vergangenheit, spe- 
ziell auf ihre Aufgaben vorbe- 
reitet. 

Die Produktivität der einzel- 
nen Mitarbeiter und des Unter- 
nehmens hängt sehr weitge- 
hend davon ab, wie weit die 
Mitarbeiter in der Lage sind, 
die verfügbaren Maschinen und 
Hilfsmittel wirkungsvoll zu be- 
nutzen. Obgleich die Datenver- 
arbeitung nur ein kleiner Teil 
der Bemühungen um eine all- 
gemeine Produktivitätssteige- 
rung ist, wird es notwendig 
sein, daß an allen Stellen, wo 
Datenverarbeitungsgeräte wirt- 
schaftlich eingesetzt werden 
können, qualifizierte und ge- 
schulte Mitarbeiter vorhanden 
sind. Richtiger Einsatz von 
Computern und eine ausgebil- 
dete Mannschaft bedeuten eine 
Verbesserung der Wirtschaft- 
lichkeit des Unternehmens und 
damit eine Sicherung des Ar- 
beitsplatzes im allgemeinen 
Wettbewerb. Bundesarbeitsmi- 
nister Katzer hat in seinem 
Vortrag auf der 3. Internatio- 
nalen Arbeitstagung in Ober- 
hausen zum Thema Automati- 
sierung gesagt: „Was im wirt- 
schaftlichen Umbruch zählt, ist 
die Arbeitskraft, die qualifi- 
zierte Leistung im Wettbewerb 
und die Fähigkeit, sich zu ori- 
entieren, vorauszuschauen, zu 
planen und sich anzupassen.“ 
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programmiert 

Sind die vom Volksmund 
mit gemischten Gefühlen 
als „Elektronengehirne“ 
bezeichneten Datenver- 
arbeitungsanlagen dem 

menschlichen Geist wirklich 
haushoch überlegen? Das wird 
zwar allzuoft behauptet, trifft 
aber nur in einem Punkte zu, 
und zwar in der Schnelligkeit. 
Sonst aber sind die gerühmten 
Datenverarbeitungsanlagen Be- 
fehlsempfänger reinsten Was- 
sers, bar jeden schöpferischen 
Denkvorganges. Werden sie 
nämlich nicht nach einem prä- 
zise durchdachten Befehlssystem 
gefüttert, dann geben sie auch 
nichts Gescheites von sich. 

Dieses Füttern heißt in der 
Fachsprache Programmieren. 
Wie es damit aussieht, wollen 
wir hier einmal zum besseren 
Verständnis der Datenverarbei- 
tungstechnik an einem ganz 
simplen Beispiel demonstrieren. 
Dabei sei vorweg gesagt, daß in 
der integrierten Datenverarbei- 
tung die in Betrieb und Büro 
anfallenden Arbeiten nicht 
mehr als organisatorische Ein- 
zelprobleme betrachtet werden, 
sondern als ein einheitliches 
Ganzes aller voneinander ab- 
hängigen und sich gegenseitig 
ergänzenden Probleme. So ver- 
anlaßt beispielsweise der ein- 
gegangene Kundenauftrag die 
Bereitstellung von Stücklisten. 

Über die Stücklisten werde] 
die Arbeitspläne festgestelH 
Die Maschinenbelastung win 
sachgerecht geplant, die Arbeits 
karten werden bereitgestelli 
die Lagerbestände verglicher 
die Löhne ermittelt und di 
Terminierung und Nachkalku 
lation veranlaßt 

Nun aber zum Programmierer 
das man sich im allgemeine] 
als eine Aneinanderreihung voi 
Maschineninstruktionen — da 
sind die Befehle — vorstellt 
Tatsächlich aber setzt sich di 
praktische Ausführung eine 
Programms aus fünf Teile) 
zusammen: 

1. Analyse 
Man versteht darunter die Ist 
Aufnahme des Datenflusses. - 
Welche Daten werden zu wel 
chem Zweck von wo wohi: 
befördert? Bei der Ist-Aufnahm 
werden zugleich Hinweise au 
Fehlerquellen gesammelt un 
Wünsche der beteiligten Einzel 
stellen festgestellt. In der Folg 
überprüft der Organisator - 
das ist der für den rationelle: 
Ablauf Verantwortliche — de: 
Datenfluß, die Belege und di 
Formulare. Bei der Auswertun 
erkennt der Organisator Eng 
pässe und Schwachsteller 
widersprechende Anweisunger 
unzweckmäßige Belege und s 
weiter. In Einzelgespräche: 
sucht er dann Wege, um de: 
Datenfluß zu verbessern. 

2. Systemplanung 
Nach diesen Vorbereitunge 
bildet der Organisator mit der 
Systemplaner — das ist de 
Mann, der den logischen Daten 
fluß erstellt — ein Zwei-Mann 
Team. Als Grundlage diene 
die gesammelten Unterlage 
und Erfahrungen des Organise 
tors. In logischen Schritte 
schafft der Planer den Soll 
ablauf und setzt auf Grün 
seiner EDV-Kenntnis den Ab 
laufplan in einen Rahmen, de 
es ermöglichen soll, den Pia 
in Maschinensprache zu „über 
setzen“. 

Wie ein solcher Ablaufplan aus 
sieht, wird am Beispiel „Mit 
tagspause“ im Bild gezeigt. 

Sicher wird der Systemplane 
nicht immer mit so allgemein 
verständlichen Begriffen und s 
kecken Entscheidungen arbei 
ten. Aber grundsätzlich wir 
ein Flußplan in der gezeigte 
Art aufgebaut. 

3. Kodieren 
Die eigentliche Programmie 
rungsarbeit ist die Übersetzun 
des logischen Ablaufplanes i 
eine vorbestimmte Maschinen 
spräche. Dazu erstellt der Prc 
grammierer aus dem Daten 
flußplan den Programmablaui 



plan, der den Ablauf in der 
Maschine zeigt. Bei der Ent- 
scheidung „kalt“ würde das 
zum Beispiel bedeuten: 

a) Die Temperatur wurde vor 
der Frage auf einem Thermo- 
meter abgelesen, in eine Karte 
gelocht und in die Maschine ge- 
geben. 
b) Kalt wurde damit definiert, 
daß die Temperatur zum Bei- 
spiel 20 Grad Celsius und 
niedriger ist. 

Damit würde der Programmie- 
rer im Programm vorsehen, daß 
die Frage „kalt“ bei mehr als 
20 Grad mit Nein, bei 20 Grad 
und niedriger mit Ja beantwor- 
tet wird. In der vereinfachten 
Kodierung würde das etwa so 
aussehen: 

Temperatur: 
Mehr als 20 Grad. 
Bei Ja: Gehe weiter zu Regen. 
Bei Nein: Ziehe Mantel an. 

Regen: 
Bei Ja: Ist der Schirm im 
Spind? 
Bei Nein: Gehe weiter nach 
Gehaltserhöhung. 

Da der Programmierer jeden 
einzelnen Programmschritt bei 
der Kodierung — das ist die 
Verschlüsselung für die Maschi- 
nensprache — vorgeben muß, 
ist es verständlich, daß der 
Block „Ziehe Mantel an“ noch 
weiter aufgelöst werden muß. 
Die Auflösung könnte zum Bei- 
spiel lauten: 

Gehe zum Spind 
Öffne Spind 
Entnimm Mantel 
Hänge Bügel zurück 
und so weiter 
Schließe Spind 

Auch diese Befehle können noch 
weiter aufgelöst werden, wie 
etwa die Instruktion: 

Gehe zum Spind 
Vom Stuhl erheben 
Zur Kleiderablage gehen 
Richtiges Spind suchen 
Spind gefunden 

Aus diesem Beispiel erkennt 
man, daß der Ausdruck Com- 
puter = Rechner im Grunde 
unrichtig ist; denn es werden 
relativ wenig Rechenoperatio- 
nen durchgeführt. Viel wesent- 
licher ist, daß logische Abläufe 
und Entscheidungen vorgenom- 
men werden. Deshalb ist es 
richtiger, von einer EDV-An- 
lage oder einem EDV-System 
zu sprechen. 

4. Umwandeln und testen 
Nach dem Ablochen des kodier- 
ten Programms wird es mittels 
eines „Umwandlungsprogram- 
mes vom sogenannten Quellen- 
programm“ zum „Objektpro- 
gramm“ umgewandelt. 
Das Objektprogramm besitzt 
zum Unterschied vom Quellen- 

programm Kernspeicheradres- 
sen, die bei der Programmaus- 
führung angesteuert werden. 
Zur Freude oder auch zur Ver- 
zweiflung des Programmierers 
benimmt sich die Maschine bei 
der Umwandlung sehr intelli- 
gent. Sie entdeckt das verges- 
sene Komma, oder sie stellt 
fest, daß die Verzweigung: 
„Gehe weiter zu Regen“ nicht 
gefunden wird, wenn als Pro- 
grammname infolge eines 
Schreib- oder Lochfehlers „Re- 
ge“ steht, oder wenn eine In- 
struktion vorgegeben wird, die 
im „Befehls-Vorrat“ des Um- 
wandlungsprogramms nicht vor- 
handen ist. 

Mit dem Objektprogramm 
testet man anschließend die 
Programmlogik. Dazu schafft 
man meist künstliche Daten- 
karten, die im Ablauf alle In- 
struktionen benötigen, und ver- 
gleicht an den Ergebnissen, ob 
das Programm ordnungsgemäß 
abläuft. Bei einem Lohnpro- 
gramm wird man zum Beispiel 
eine von Hand gerechnete Löh- 
nung mit den Maschinenergeb- 
nissen vergleichen. Das Testen 
ist für den Programmierer eine 
besondere Probe; denn der 
Feststellung des Fehlers muß ja 
die Korrektur folgen. War es 
ein Kodierungsfehler, so ist die 
Abstellung meist relativ ein- 
fach. Liegt der Fehler im logi- 
schen Teil des Flußplanes, so 
können Tage vergehen, bis die 
falsche Instruktion „lokalisiert“ 
ist. 

5. Schulung und Einweisungen 
Das sauberste Programm ist 
wertlos, wenn die zu verarbei- 
tenden Daten falsch sind. Die 
Voraussetzung für jedes Pro- 
gramm ist also die Schulung 
der Mitarbeiter, damit richtige 
Daten erstellt werden. Jeder 
Mitarbeiter muß die Hand- 
habung seiner Belege kennen. 
Eine Lohnkarte ohne Kenn- 
Nummer des Werkers kann 
zum Beispiel verglichen werden 
mit einer Zahlkarte ohne Kon- 
tonummer des Empfängers. 

Gerade in der Frage der Schu- 
lung und Einweisung ist noch 
einiges zu tun. Das einmal ge- 
schriebene Programm ist ein 
festgelegter Ablauf in der Ma- 
schine. Wenn die Betriebsorga- 
nisation den festen Ablauf nicht 
beachtet, kann man falsche Er- 
gebnisse nicht dem „Computer“ 
zur Last legen. Bei der inte- 
grierten Datenverarbeitung — 
das heißt bei der Verzahnung 
verschiedener Programme und 
Abläufe — ist besondere Sorg- 
falt bei der Abstimmung am 
Platze. — Und zum Funk- 
tionieren des Ganzen können 
alle beitragen. Werner Nowak 
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in Für zwei Tage stand im No- 
vember das Düsseldorfer Mes- 
segelände im Zeichen der deut- 
schen Eisen- und Stahlindu- 
strie. Zum 108. Male rollte der 
Eisenhüttentag über die Büh- 
ne. Kongreß- und Rheinland- 
halle wurden zu Foren, auf de- 
nen sich die technologisch-wis- 
senschaftlichen Erkenntnisse 
und Erfahrungen der jüngsten 
Zeit mit den Prognosen und 
Erwartungen für die Zukunft 
paarten. Mehr als 4000 na- 
mentlich verzeichnete Gäste 
aus dem In- und Ausland nah- 
men an den Fachsitzungen teil, 
die — in fünf Gruppen geglie- 
dert — von der Metallurgie 
über Wärme- und Anlagen- 
technik bis zur Betriebswirt- 
schaft reichten. 

Aus dem großen Kreis der Re- 
ferate fand der Beitrag der 
HOAG die besondere Aufmerk- 
samkeit sowohl der Fachleute, 
als auch der Journalisten: „Die 
Anwendung der Desoxydati- 
onskinetik auf die Herstellung 
halbberuhigten Stahls“ — eine 
Gemeinschaftsarbeit von Prof. 
Dr. Ludwig von Bogdandy, Dr.- 
Ing. Eckehard Förster, Dipl.- 
Ing. Wilhelm Klapdar und Dr.- 
Ing. Helmut Richter. 

Wechsel im Vorsitz 

Der Eisenhüttentag 1968, Ar- 
beitstagung und Kontaktpunkt 
für alles was Rang und Namen 
in diesem Zweig der Wirtschaft 
hat, endete mit einem Wechsel 
im Vorsitz des Vereins Deut- 
scher Eisenhüttenleute. Prof. 

Dr.-Ing. Dres. h. c. Hermann 
Schenck aus Aachen legte sein 
Amt aus Altersgründen nieder. 
Zu seinem Nachfolger ist Dr. 
phil., Dr.-Ing. Friedrich Harders 
aus Dortmund gewählt worden. 

Mit einem Vortrag über die 
strukturellen Merkmale der 
Eisenindustrie, über den wir 
nachfolgend auszugsweise und 
komprimiert berichten, verab- 
schiedete sich der große, alte 
Mann des Eisens und Stahls. 

„Die deutliche Besserung der 
Wirtschaftslage im Jahre 1968 
kann nicht darüber hinwegtäu- 
schen“, erklärte Schenck, „daß 
die Produktion der deutschen 
Eisenindustrie nicht die Zu- 
wachsrate erhalten hat, die 
man vor einigen Jahren noch 
erhoffte. Die Ursache ist die 
verhältnismäßig langsame Zu- 
nahme der von der Verarbei- 
tung aufgenommenen Stahl- 
menge und das Eindringen aus- 
ländischen Stahls. 

Der Unterschied zwischen Pro- 
duktions- und Verbrauchska- 
pazität für Stahl hat in allen 
Ländern eine verstärkte Ex- 
porttendenz verursacht, die sich 
in lebhaften Wettbewerbs- 
kämpfen auf den Stahlmärk- 
ten auswirkt. Oft haben die 
Konkurrenten strukturelle 
Vorteile auf ihrer Seite, die 
von ihrem Standort her, verbun- 
den mit einer hohen unterneh- 
merischen Aktivität, ihren Aus- 
gang nehmen. Dieser Sachver- 
halt zwingt die Konkurrenten 
in vielen Fällen zu Überlegun- 
gen, wie sie durch Umstruk- 
turierung auf die veränderte 
Kostensituation reagieren kön- 
nen. 

Bei den Strukturüberlegungen 
für die gemischten Hüttenwer- 
ke steht an bevorzugter Stelle 
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der Nutzen durch die Kosten- 
degression, die durch Vergrö- 
ßerung der Produktionseinhei- 
ten und ihre Konzentration 
auf wenige Plätze erhalten 
werden kann. An mehreren 
Beispielen wird das Maß die- 
ses Nutzens dargelegt. 

Veränderte Struktur 

Eine bemerkenswerte Verände- 
rung der strukturellen Voraus- 
setzungen der Stahlindustrien 
ist dadurch erfolgt, daß die ur- 
sprüngliche Erzgrundlage nach 
Menge und Wert in den Hin- 
tergrund getreten ist; die Stahl- 
industrie muß daher verstärkt 
auf dem Erz-Weltmarkt auf- 
treten, womit die Fracht- und 
Umschlagkosten ein merkbares 
Gewicht erhalten. Bei vielen 
an Küsten gelegenen Hütten- 
werken besteht die Tendenz, 
die Übersee-Frachtkosten durch 
Verwendung von großen Mehr- 
zweck-Schiffen weiter herabzu- 
setzen. 

Der gezielten Veränderung der 
äußeren Struktur geht vielfach 
der Neubau von Hüttenwerken 
und die Verbesserung ihrer in- 
neren Struktur parallel. Auf 
neuem Gelände entfallen zahl- 
reiche Nachteile, unter denen 
die seit vielen Jahren gewach- 
senen Hüttenwerke zu leiden 
haben; u. a. kann die Struktur 
des inneren Werktransports 
erheblich verbessert werden. 

Besonderer Aufmerksamkeit 
bedürfen die internationalen 
Bemühungen zur Erhöhung der 
Produktivität zwecks Kosten- 

senkungen. Am Beispiel der 
Hochofentechnik sind die gro- 
ßen Erfolge erkennbar, die aus 
konsequenter Verwirklichung 
wissenschaftlicher Gedanken- 
gänge erzielt wurden; bei den 
Sauerstoff-Blasstahlwerken ist 
die internationale Technik auf 
breiter Basis fortgeschritten 
und gestattet keinem Wettbe- 
werber, sich von ihren Vortei- 
len auszuschließen. Durch in- 
tensive Informationstätigkeit 
sollte man rechtzeitig für die 
Kenntnis der technischen Ge- 
dankengänge sorgen, die die 
voraussichtlichen Entscheidun- 
gen in konkurrierenden Län- 
dern bestimmen. 

Dem strukturellen Wandel soll- 
te durch bewußte Förderung 
der Anwendungstechnik Rech- 
nung getragen werden; dabei 
muß man das gemeinschaftliche 
Interesse der Erzeuger und 
Verbraucher am gemeinsamen 
Fortschritt verstärkt anspre- 
chen. 

Die Erschwerung der Aufga- 
ben, die den Werken gestellt 
sind, erfordert schließlich eine 
vermehrte Beschäftigung mit 
den Eigenschaften der Mitar- 
beiter auf den Gebieten der 
technischen, wissenschaftlichen 
und menschlich-charakterlichen 
Qualität; dies ist ein Weg, den 
Arbeitsplätzen in der Stahlin- 
dustrie eine erhöhte Attrakti- 
vität zu geben.“ 

Besonders 
wirtschaftlich 

Der Beitrag der HOAG zur Me- 
tallurgie wurde vorgetragen 
von Dr.-Ing. Eckehard Förster, 

Chef der Abteilung „Physika- 
lische Chemie“ im Stranski- 
Institut. Auch hier komprimiert 
seine Ausführungen: 

„Halbberuhigter Stahl ist in 
der Herstellung besonders 
wirtschaftlich, weil die aus 
Qualitätsgründen notwendigen 
Sicherheitsabschnitte am Kopf 
des Blockes gering sind. Be- 
sonderes Kennzeichen seiner 
Herstellung ist die Entwick- 
lung von etwas Kohlenoxyd 
bei der Erstarrung, so daß die 
Blöcke unter Druck erstarren. 

Die Schwierigkeit liegt darin, 
diesen Druck durch die Des- 
oxydation einzustellen. Bei zu 
hohem Kohlenoxyddruck wird 
Stahl aus dem Kopf des Blockes 
herausgedrückt, und auf dem 
daraus hergestellten Halbzeug 
treten häufig Oberflächenfeh- 
ler auf. Umgekehrt erscheinen 
bei zu geringem Kohlenoxyd- 
druck Innenfehler. Wegen die- 
ser Schwierigkeiten wird der 
halbberuhigte Stahl nicht in 
dem Maße hergestellt, wie es 
auf Grund des guten erzielba- 
ren Halbzeugausbringens wün- 
schenswert wäre. 

Voraussetzung für die Einstel- 
lung des richtigen Kohlenoxyd- 
druckes bei der Erstarrung ist, 
daß im flüssigen Rohstahl ein 
ganz bestimmter Sauerstoffge- 
halt durch die Desoxydation 
eingestellt ist. In der üblichen 
Betriebspraxis geschieht das 
durch Zugabe von Mangan, Si- 
lizium und Aluminium in meist 
empirisch ermittelter Menge 
und Reihenfolge. 

Ausgehend von Arbeiten von 
Körber, Schenck und Oelsen zur 
Bildung von Mischoxyden und 
von Stranski und anderen zur 
Keimbildung der Oxyde wur- 
den Vorstellungen zur verein- 

fachten Einstellung des ge- 
wünschten Sauerstoffgehaltes 
entwickelt. Diese Vorstellungen 
wurden im Laboratoriumsver- 
such durch elektrochemische 
Messung des im Stahl gelösten 
Sauerstoffs bestätigt. Dabei er- 
gab sich, daß der gewünschte 
Sauerstoffgehalt verhältnismä- 
ßig einfach eingestellt werden 
kann, wenn die Desoxydations- 
metalle Mangan, Silizium und 
Aluminium in einer bestimm- 
ten Legierung dem Stahl zuge- 
setzt werden, die durch Auf- 
legieren von Hochofen-Ferro- 
mangan hergestellt wurde. 

Die betriebliche Erprobung er- 
folgte im Siemens-Martin-Ofen 
bei der Herstellung von halb- 
beruhigtem Stahl für Grob- 
bleche mit 0,70 bis 1,0 °/o Mn. 
Es ergab sich eine erhebliche 
Verbesserung der Oberflächen- 
güte der Grobbleche, so daß 
der Anteil an fehlerhaften 
Oberflächen bei 4°/o lag, gegen- 
über 10 bis 15 °/o bei üblicher 
Arbeitsweise. Gleichzeitig ver- 
ringerten sich die Ausfälle 
durch Innenfehler um mehr als 
die Hälfte. 

Versuche zur Übertragung der 
Arbeitsweise auf niedriger 
manganhaltige Stahlsorten 
sind zwar noch nicht abge- 
schlossen, lassen bisher aber 
keine Änderung der Ergebnisse 
erkennen.“ 

Aber nicht nur im metallurgi- 
schen Bereich war die HOAG 
auf dem diesjährigen Eisen- 
hüttentag in vorderster Linie 
vertreten. Zwei ihrer leitenden 
Techniker, Dr.-Ing. Hans Gei- 
pel und Dr.-Ing. Hans Weineck, 
führten in der Gruppe 2 den 
Vorsitz auf dem Gebiet der 
Warmformgebung und der 
Wärmetechnik. 
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m frühen Morgen des 
6. Oktober, einem ruhi- 
gen Sonntag nach ar- 

beitsreicher Woche, heul- 
ten im Oberhausener Hütten- 
werk die Sirenen auf und 
unterbrachen minutenlang die 
feiertägliche Stille. Mit diesem 
vielfältigen Heulton war in 
Oberhausen die Ära eines 
Stahlerzeugungsverfahrens zu 
Ende gegangen. Mit Auslaufen 
der Nachtschicht vom 5. auf den 
6. Oktober erloschen nachein- 
ander die Konverter, und dann 
war das Thomas-Stahlwerk der 
HOAG stillgelegt. Damit schloß 
für die Wiege der Ruhrindustrie 
das Kapitel eines Stahlverfah- 
rens, das für viele Jahrzehnte 
einen maßgebenden Anteil an 
der Gesamt-Rohstahlerzeugung 
des ganzen westeuropäischen 
Raumes hatte. 
Wie bedeutsam dieses Stahl- 
werk für die Wirtschaft war, 
lassen folgende Zahlen erken- 
nen: In den 158 Jahren des Be- 
stehens der Gutehoffnungs- 
hütte, aus der im Jahre 1947 
die Betriebe der Eisen- und 
Stahlerzeugung als Hüttenwerk 
Oberhausen AG hervorgingen, 
wurden insgesamt rund 70 Mil- 
lionen Tonnen Stahl in den 
Werken dieses Unternehmens 
erzeugt. An dieser Gesamt- 
menge waren im Laufe der ge- 
schichtlichen und technischen 
Entwicklung Puddelöfen, Bes- 
semer- und Thomasbirnen, SM- 
Öfen und Rotoren beteiligt. Das 
Thomasstahlwerk erzeugte da- 
bei an fertigem Rohstahl allein 
37,5 Millionen Tonnen, das heißt 
etwa 54 Prozent der gesamten 
Rohstahlerzeugung. Daneben 
produzierte es noch 2,7 Mil- 
lionen Tonnen Duplex-Stahl als 
Vormaterial für das Martin- 
stahlwerk. 
Die sprunghafte Entwicklung 
in der Technik der Stahlerzeu- 
gung nach dem 2. Weltkrieg, die 

zu der Errichtung von immer 
größeren Betriebseinheiten vor 
allem auf dem Blasstahlsektor 
führte, die fortlaufende Steige- 
rung der Qualitätsanforderun- 
gen an den erzeugten Stahl so- 
wie die Auflage der gesetz- 
gebenden Organe zur Entstau- 
bung von Stahlwerksanlagen 
führten dazu, daß die Wett- 
bewerbsfähigkeit nicht mehr 
gegeben war. Im Rahmen der 
notwendigen Maßnahmen zur 
Straffung und Rationalisierung 
der Stahlerzeugung mußte 
darum diese Produktionsanlage, 
die jahrzehntelang eines der 
markantesten Symbole in der 
Gesamtheit der Eisenhüttenpro- 
zesse darstellte, ihre Produk- 
tion einstellen und moderneren 
Betrieben Platz machen. 

Der Vorgänger des Thomas- 
stahlwerkes war bei der GHH 
ein Bessemerstahlwerk, das im 
Jahre 1872 zunächst mit zwei 
Konvertern, von 1874 an mit vier 
Konvertern zu je 10 t Fassungs- 
vermögen seinen Betrieb aufge- 
nommen hatte. Das Bessemer- 
verfahren geht auf ein Patent 
des Engländers Henry Bessemer 
zurück, das im Jahre 1855 ange- 
meldet wurde und nach dem 
die Umwandlung des Roheisens 
in schmiedbaren Stahl allein 
durch das Durchblasen von Luft 
oder Wasserdampf durch das 
flüssige Roheisen ohne zusätz- 
liche Erhitzung durchgeführt 
werden sollte. Die praktische 
Durchführung des Verfahrens 
wurde aber erst nach der Ent- 
wicklung des kippbaren Kon- 
verters — der Bessemerbirne — 
und des Düsenbodens, durch 
den die Luft bei hochgestelltem 
Konverter geblasen werden 
konnte, möglich. 
Der Bessemerkonverter hatte 
eine saure Auskleidung, die es 
unmöglich machte, den im Roh- 
eisen befindlichen Phosphor- 
gehalt zu entfernen. Da der 

größte Teil der zur damaligen 
Zeit zur Verhüttung verfügbaren 
Erze einen zu hohen P-Gehalt 
aufwies, um ein für den Bes- 
semerprozeß brauchbares Roh- 
eisen herzustellen, war dieses 
Verfahren nur beschränkt an- 
wendbar. Erst die Arbeiten des 
Engländers Sidney Gilchrist 
Thomas, der neben einer basi- 
schen Auskleidung des Kon- 
verters, bestehend aus Kalk, 
Magnesia und Wasserglas als 
Bindemittel, eine Zugabe von 
Kalk zur Bindung der entste- 
henden Phosphorsäure in sei- 
nem Patent aus dem Jahre 1879 
vorschlug, machten eine Verar- 
beitung phosphorreichen Roh- 
eisens möglich. Die GHH er- 
kannte schon bald den Wert 
dieses Verfahrens und erwarb 
im Jahre 1881 das Ausübungs- 
recht zur Durchführung des 
Thomas-Prozesses. Bereits am 
13. Juli 1881 wurde probeweise 
die erste Charge nach diesem 
neuen Verfahren in der Besse- 
merei, wie das Stahlwerk zur 
damaligen Zeit genannt wurde, 
erblasen. 

Am 22. August 1882 waren zwei 
der vorhandenen Konverter 
umgestellt auf das Thomasver- 
fahren, das in den nächsten 
Jahren mehr an Bedeutung ge- 
wann und das Bessemerverfah- 
ren allmählich verdrängte. 

In den ersten Jahren des Bes- 
semer- und auch des Thomas- 
prozesses wurde kaltes, erstarr- 
tes Roheisen verarbeitet. Dieses 
mußte in Kupolöfen verflüssigt 
werden, ehe es in den Konver- 
tern weiterverarbeitet werden 
konnte. Erst im Jahre 1889 be- 
gann man mit der unmittel- 
baren Verwendung flüssigen 
Roheisens. Das Roheisen wurde 
zu diesem Zweck in Pfannen 
vom Hochofen zum Stahlwerk 
gebracht. 1892 wurden dann 
zwei Roheisenmischer von je 
120 t Fassungsvermögen ange- 
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legt, um das Stahlwerk von den 
Unregelmäßigkeiten des Hoch- 
ofens unabhängiger zu machen. 
Diese Mischeranlage war eine 
der ersten in Deutschland. Die 
Mischer waren in Birnenform 
ausgebildet, ähnlich den Kon- 
vertern. 

Neben diesen sogenannten 
Windfrischprozessen war im 
Jahre 1879 auch das Siemens- 
Martin-Verfahren zur weiteren 
Stahlerzeugung bei der GHH in 
Anwendung gebracht worden. 
Im Laufe der folgenden Jahre 
gewann es immer mehr an Be- 
deutung und wurde neben dem 
Thomasverfahren zur zweiten 
tragenden Säule in der Roh- 
stahlherstellung. 1891 wurden 
die letzten Puddelöfen stillge- 
legt, 1893 die Erzeugung nach 
dem Bessemerverfahren einge- 
stellt. 

Da der Bedarf an Rohstahl lau- 
fend anstieg, wurde im Jahre 
1894 ein neues Thomasstahl- 
werk mit vier Birnen von je 
15 t Fassung errichtet, die nun- 
mehr in einer Reihe aufgestellt 
wurden, während sie im alten 
Stahlwerk noch zu je zwei am 
Rande einer runden Gießgrube 
mit Gießdrehkran standen. Für 
das Abgießen des Stahles wurde 
jetzt ein an den Birnen vorbei- 
fahrender Gießwagen verwen- 
det und die Gießhalle in eine 
in der Längsrichtung anstoßen- 
de Halle verlegt. Der Standort 
dieses Stahlwerkes aus dem 
Jahre 1894 entspricht schon dem 
des jetzt stillgelegten. 

Im Jahre 1907 wurde mit einem 
weiteren umgreifenden Umbau 
des Stahlwerkes begonnen, um 
den wiederum gesteigerten An- 
forderungen zu genügen. Es 
entstanden insgesamt sechs 
Konverter, davon drei mit 
einem Fassungsvermögen von 
je 23 t, die drei weiteren faßten 
je 15 t. Vorgeschaltet wurden 

zwei Rollmischer mit einem 
Fassungsvermögen von je 900 t. 
Während bis dahin das Roh- 
eisen auf einem Pfannenwagen 
von den alten Mischern zu den 
Konvertern gefahren worden 
war, wurden nun zwei Lauf- 
krane eingebaut, die den Trans- 
port zu den Konvertern wesent- 
lich vereinfachten. Die Gieß- 
wagen, die den fertigen Stahl 
vom Konverter zur Gießgrube 
beförderten, waren mit Dampf 
betrieben. Der Stahl wurde in 
zwei Gruben in Kokillen mit 
einem mittleren Blockgewicht 
von 21 vergossen. Die Blöcke 
wurden durch Drehkrane aus 
der Gießgrube herausgenom- 
men und in Durchweichgruben 
gesetzt, von wo aus sie mit an- 
deren Drehkranen vor die 
Blockstraße befördert wurden. 
Der Umbau war im Jahre 1909 
beendet; die Produktion konnte 
dadurch wesentlich gesteigert 
werden: Während in den Jah- 
ren 1903—1907 die mittlere 
Monatsproduktion bei rund 
26 000 t gelegen hatte, erhöhte 
sie sich im Schnitt der Jahre 
1910 bis 1913 auf über 40 000 t. 

Als wichtiges Nebenprodukt 
fällt beim Thomasprozeß die 
phosphorreiche Thomasschlacke 
an, die im gemahlenen Zustand 
als Thomasphosphat ein wert- 
volles Düngemittel darstellt. 
Zur Verwertung dieser Schlacke 
wurde im Jahre 1905 zunächst 
von einem Privatunternehmer 
eine Thomasschlackenmühle in 
Betrieb genommen, die im 
Jahre 1917 in den Besitz der 
GHH überging. 
Die baulichen Anlagen des 
Thomasstahlwerkes blieben in 
den Jahren zwischen den bei- 
den Weltkriegen, von kleineren 
Umbauten und Erneuerungen 
abgesehen, im wesentlichen 
unverändert. Die Produktion 
wurde in der Hauptsache durch 
die politischen und wirtschaft- 
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lichen Gegebenheiten in diesem 
Zeitraum beeinflußt. Während 
des Weltkrieges 1914—1918 und 
in den Jahren nach diesem 
Krieg schwankte die Jahres- 
erzeugung zwischen 270 000 und 
450 000 t, sank dann im Jahre 
1923 während der Besetzung 
des Ruhrgebietes durch die 
Franzosen auf einen ersten ab- 
soluten Tiefstand von 140 000 t. 

In den Folgejahren steigerte 
sich die Produktion entspre- 
chend der wirtschaftlichen Ent- 
wicklung und erreichte im 
Jahre 1929 mit 709 000 t einen 
Höchststand, der erst 23 Jahre 
später überboten werden sollte. 
Die Weltwirtschaftskrise ließ 
die Produktionsmöglichkeiten 
in den nächsten Jahren wieder 
absinken bis zu einem zweiten 
Tiefpunkt im Jahre 1932, in 
dem nur 154 000 t erzeugt wur- 
den. Bis zum Beginn des Krie- 
ges 1939—1945 konnte die Er- 
zeugung dann kontinuierlich 
gesteigert werden (1938 = 
553 000 1), um dann in den 
Kriegsjahren wieder abzufal- 
len. Der absolute Tiefpunkt 
wurde im Jahre 1945 erreicht, 
in dem — bedingt durch Kriegs- 
zerstörungen und nur langsam 
anlaufenden Wiederaufbau — 
nur 97 000 t Rohstahl das Tho- 
masstahlwerk verließen. 

In den ersten Jahren nach dem 
Kriege blieb die Produktion, 
zum Teil wegen der Auflagen 
der Besatzungsmächte, weiter- 
hin eingeschränkt. Erst vom 
Jahre 1948 an war eine lang- 
same Steigerung möglich. Im 
Jahre 1950 wurde mit einer 
grundsätzlichen Modernisierung 
der inzwischen 40 Jahre alten 
Anlage begonnen. Es begann 
mit einem Umbau der Gieß- 
grube, die im Jahre 1951 be- 
endet wurde. Die bis dahin 
betriebenen Drehlaufkrane 
wurden dabei durch zwei mo- 

derne Stripperkrane ersetzt und 
im Jahre 1952 die alten Dampf- 
gießwagen durch elektrische 
abgelöst. 

Einen wesentlichen Einfluß auf 
die Produktionshöhe hatte 
neben ihrem Einfluß auf die 
Stahlqualität die Einführung 
der Sauerstoffmetallurgie, in 
der in Oberhausen Pionier- 
dienste geleistet worden waren. 

Schon im Jahre 1925 wurde in 
Oberhausen zum ersten Male 
Stahl unter Verwendung eines 
mit Sauerstoff angereicherten 
Windes erblasen. Die Versuche, 
die unter dem damaligen Stahl- 
werkschef Haag durchgeführt 
wurden, mußten jedoch wegen 
der zur damaligen Zeit nicht 
lösbaren technischen Probleme 
nach kurzer Zeit wieder abge- 
brochen werden. Von Oktober 
1935 bis Januar 1938 wurden 
die Versuche zur Verwendung 
von Sauerstoff in der Metallur- 
gie von Lellep wieder aufge- 
nommen. Lellep gelang es da- 
mals, in einer Versuchskonver- 
teranlage unter Verwendung 
von 95prozentigem Sauerstoff 
stickstoffarme Stähle, die dem 
SM-Stahl qualitätsmäßig gleich- 
wertig waren, herzustellen. Der 
Ausbruch des Krieges verhin- 
derte eine Fortführung dieser 
sehr erfolgversprechenden Ver- 
suche, die jedoch neben anderen 
als Grundlagen für die später 
so erfolgreiche Entwicklung der 
Sauerstoffmetallurgie anzu- 
sehen sind. 

Nach dem Kriege griff Prof. 
Dr. Graef den Gedanken, Sauer- 
stoff zur Verbesserung des Tho- 
masprozesses zu verwenden, 
wieder auf und führte ihn zur 
betrieblichen Reife. Es wurden 
dabei zwei Wege beschritten. 
Zunächst einmal entwickelte 
man nach 1949 das Vorfrisch- 
verfahren. In das vom Hoch- 
ofen kommende Roheisen wurde 

mittels einer wassergekühlten 
Lanze 73prozentiger Sauerstoff 
eingeblasen und dabei in einem 
etwa 45 Minuten dauernden 
Prozeß ein Teil des sonst im 
Konverter durchgeführten 
Frischvorganges vorweggenom- 
men. 

Der zweite Weg, Sauerstoff zur 
Verbesserung des Thomasver- 
fahrens einzusetzen, war die 
Anreicherung des Blaswindes 
mit Sauerstoff. Auch auf die- 
sem Gebiet, das sich in der Fol- 
gezeit allgemein durchgesetzt 
hat, wurde in Oberhausen wert- 
volle Entwicklungsarbeit gelei- 
stet. Die ersten Konverter wa- 
ren schon im August 1949 an 
die Sauerstoffleitung ange- 
schlossen worden. Durch An- 
reicherung des Sauerstoffgehal- 
tes im Gebläsewind bis auf 
etwa 40 Prozent war es mög- 
lich, neben einer Produktions- 
steigerung durch Verminderung 
der Blasezeit eine wesentliche 
Verbesserung der Stahlqualität 
zu erreichen. Während der nor- 
male Thomasstahl bis dahin vor 
allem wegen seiner hohen 
Phosphor- und Stickstoffgehalte 
lediglich als reiner Massenstahl 
verwendet werden konnte, 
wurde er nun in seinem Rein- 
heitsgrad dem SM-Stahl ange- 
nähert und konnte dementspre- 
chend auch für anspruchsvollere 
Verwendungszwecke eingesetzt 
werden. 

Durch zusätzliche Umbauten in 
den folgenden Jahren, so u. a. 
durch Vergrößerung der Kon- 
vertergefäße, durch Verstär- 
kung der Krananlagen, durch 
den Einbau einer modernen 
Kalkförder- und Zugabeanlage, 
war es möglich, die Leistung 
des Thomasstahlwerkes weiter- 
hin zu verbessern. Sie pendelte 
sich bis zum Jahre 1959 auf 
eine durchschnittliche Jahres- 
erzeugung von 1 Million t ein. 

Kernpunkt des Thomasstahl- 
werkes war die Konverter- 
anlage mit sechs Konvertern. 
Das mittlere Chargengewicht 
betrug 25—26 t. Die Konverter 
hatten Ovalformat. Sie wurden 
mit Teerdolomitsteinen ausge- 
mauert, die in der eigenen Do- 
lomitanlage hergestellt wurden. 
Die Konverterböden waren mit 
Kupferdüsen ausgestattet. Der 
Konverterbühne vorgeschaltet 
war die Mischeranlage mit zwei 
Rollmischern. Mischer 1 hatte 
ein Fassungsvermögen von 
1000 t, Mischer 2 ein Fassungs- 
vermögen von 1200 1. Der 
Transport des Roheisens vom 
Hochofen zu den Mischern er- 
folgte über 50-t-Pfannen per 
Werksbahn. In der Mischerhalle 
wurden die Pfannen von einem 
100-t-Kran übernommen. Die 
Übergabe des Roheisens vom 
Mischer zum Konverter geschah 
in 35-t-Pfannen mittels zwei 
50-t-Kranen, von denen der 
eine zusätzlich zum Abgießen 
von Brammenchargen einge- 
setzt war. Der Kalk wurde über 
ein weitläufiges Bandtransport- 
system zugeführt, die jeweils 
notwendige Kalkmenge aus 
zwei 16-t-Bunkern in einem 
elektrisch betriebenen Kalk- 
wagen an den jeweiligen Kon- 
verter herangebracht. Die zur 
Kühlung erforderliche Erz- 
menge wurde über ein geson- 
dertes Erzband auf die Kalk- 
bühne gefahren und während 
des Blasens über ein Füllrohr 
in den Konverter gegeben. 
Schrott kam in Mulden mittels 
eines 10-t-Drehlaufkranes vor 
dem Hochstellen in den Kon- 
verter. 

Der Ferromanganzusatz erfolgte 
in der Regel flüssig in die 
Stahlpfanne. Das flüssige Ferro- 
mangan lief über Pfannen 
direkt vom Hochofen in einen 
20-t-Elektroofen, von wo aus es 
in kleinen Pfannen mittels Ga- 
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belstapler über eine Schräg- 
rampe auf die Konverterbühne 
und vor den Konverter trans- 
portiert wurde. Das Zusetzen 
von Si, Al und S in die Gieß- 
pfannen geschah manuell. 

Zur Herstellung von Spiegel- 
eisenlegierungen für die Erzeu- 
gung von erhöht kohlenstoff- 
haltigen Stählen war ein Roll- 
ofen eingesetzt, der ebenfalls 
flüssig beschickt wurde. 

Zum Transport des flüssigen 
Stahles zur Gießgrube waren 
drei elektrisch betriebene Gieß- 
wagen vorhanden, von denen 
jeweils zwei im Einsatz waren. 
In Verlängerung der Konver- 
terhalle nach beiden Seiten hin 
befanden sich zwei Gießhallen. 
Etwa 80 Prozent der Erzeugung 
wurde in Blockkokillen fallend 
vergossen, die in der nördlich 
gelegenen Gießhalle in zwei an 
beiden Seiten des Gießwagen- 
gleises befindlichen Gießgruben 
aufgestellt waren. Es wurden 
nur 6- und 8-t-Blöcke abgegos- 
sen. Der Rest der Erzeugung 
bestand aus Brammen- und 
Gespann-Blockgüssen, die in 
der Regel in der südlich gelege- 
nen Gießhalle abgegossen wur- 
den. 

In der Hauptgießhalle arbeite- 
ten zwei 16-t-Stripperkrane. 
Die gestrippten Blöcke wurden 
über Querfähren direkt in die 
benachbarte Tiefofenhalle ge- 
bracht. Der Kokillenrost befand 
sich in der parallel zur Gieß- 
halle laufenden Verladehalle. 

In der Dolomitanlage, die erst 
in den Jahren 1963 bis 1964 fast 
völlig neu eingerichtet worden 
war, wurde der verwendete 
Schachtofendolomit aus KTM- 
Wagen über eine Bandanlage 
in vier Bunker transportiert, 
von denen einer für Dolomit- 
ausbruch reserviert war. Der 
Dolomit wurde in vier Teller- 
mühlen gemahlen und über ein 

Bandsystem zu Vorratsbunkern 
über den drei Kollergängen ge- 
fahren. Die aus Teerdolomit 
bestehenden Konverterböden 
wurden vibriert. Sie waren mit 
etwa 180 Kupferdüsen ausge- 
stattet, durch die der Gebläse- 
wind in die Schmelze gedrückt 
wurde. Zum Brennen von je- 
weils sechs Böden waren drei 
Brennöfen vorhanden. Die Kon- 
vertersteine wurden auf zwei 
Steinpressen gepreßt. 

Die Thomasschlacke wurde nach 
dem Erstarren aus den Schlak- 
kenbetten mittels Lkw zum 
Lagerplatz an der Schlacken- 
mühle gefahren. Nach einer ge- 
wissen Lagerzeit wurde sie über 
fünf Bunker in die zehn Kugel- 
mühlen transportiert, in denen 
sie zu Thomasmehl vermahlen 
wurde. Über Vorratsbunker und 
Transporteinrichtungen kam das 
fertige Mehl zur Absackvorrich- 
tung. Die gefüllten Säcke wur- 
den über Bandtransport zu den 
zwei Packmaschinen gebracht, 
die eine kontinuierliche Bela- 
dung der Waggons auf 2 Gleise 
ermöglichte. Die Kapazität der 
Schlackenmühle betrug etwa 
1000 t/Tag bei dreischichtiger 
Arbeitsweise. 

Bei voller Auslastung aller An- 
lagen waren 1967 rd. 700 Arbei- 
ter und Angestellte im Thomas- 
werk und den Nebenbetrieben 
beschäftigt. Geführt wurde das 
Thomaswerk von 5 Ingenieuren, 
14 Meistern, 21 Vorarbeitern 
und 11 Gruppenführern. Die 
Arbeiterbelegschaft setzte sich 
1967 zusammen aus: 

441 Produktionsarbeitern 
226 Schlossern und Maschinisten 

20 Elektrikern 

Im Hinblick auf die beschlos- 
sene Stillegung wurde die Be- 
legschaft auf allen Schichten 
planmäßig vermindert, so daß 
zum Schluß lediglich rd. 470 

Belegschaftsmitglieder im Tho- 
maswerk und defl Nebenbetrie- 
ben beschäftigt waren. Durch 
Vereinbarungen zwischen Vor- 
stand und Betriebsrat wurde 
sichergestellt, daß für alle im 
Thomaswerk beschäftigten Be- 
legschaftsmitglieder sozial ak- 
zeptable Lösungen gefunden 
wurden. 

40 Arbeiter und Angestellte in 
der Altersgruppe zwischen 59 
und 65 Jahren schieden 
mit werklichen Übergangshilfen 
vorzeitig aus dem Berufsleben 
aus. Weiterhin werden 23 Pro- 
duktionsarbeiter in der Regie 
des Arbeitsamtes in unserem 
Werk zu Betriebsschlossern um- 
geschult. Alle anderen Beleg- 
schaftsmitglieder fanden einen 
Arbeitsplatz in anderen Abtei- 
lungen des Werkes. Für rd. 250 
Lohnempfänger war es erfor- 
derlich im Rahmen einer 
Anlernmaßnahme praktische 
Unterweisung am neuen Ar- 
beitsplatz und theoretischen 
Unterricht in der Werksschule 
zu erteilen. Zur Vermeidung 
sozialer Härten trug u. a. auch 
bei, daß nach den tariflichen 
Bestimmungen für die Dauer 
von 7 Monaten der alte Stun- 
denlohn weitergezahlt wird. 
Soweit die Gesundheit beein- 
trächtigt ist, haben Beleg- 
schaftsmitglieder mit einer 
Werkszugehörigkeit von 25 und 
mehr Jahren darüber hinaus 
Anspruch auf einen Lohnaus- 
gleich im Rahmen der Anerken- 
nungslohnregelung. 

Mit dem Thomaswerk wurde 
ein Betriebsteil geschlossen, in 
dem durch Arbeitsschwere, 
Hitze und Staub außerordent- 
lich hohe Arbeitsanforderungen 
gestellt wurden. Nach der letz- 
ten Schicht dankten Prof. Dr. 
von Bogdandy und Arbeits- 
direktor Kübel allen Männern 
des Thomaswerkes für die von 
ihnen geleistete Mitarbeit. 
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Zu mir kam der 
Nikolaus nie. Dage- 
gen in jedem Jahr 
zu unserem Nach- 

barssohne, dem reichen Mühl- 
Karl. In der Schule zeigte er 
mir dann an jedem 6. Dezem- 
ber die schönen Sachen, die er 
geschenkt bekommen hatte. 

Ich muß sagen, daß ich einen 
Groll auf den Nikolaus hatte. 
Auch dann noch, als mir meine 
kluge Tante sagte: 

»Siehst du, wir haben so ein 
kleines Haus, da ist es schon 
leicht möglich, daß es der Niko- 
laus übersieht. Denn er ist nun 
doch einmal ein alter Mann.« 

Das ließ ich mir eine Reihe von 
Jahren gefallen, als ich aber 
zehnjährig war, beschloß ich, 
mich an den Weg zu stellen, 
dem Nikolaus aufzulauern und 
ihn auf unser kleines Haus auf- 
merksam zu machen. 

Um halb acht käme er immer, 
hatte mir der Karl verraten. 
Gut, um halb acht Uhr stand 
ich auf der Straße vor der 
Mühle und paßte auf. 

»Herr Nikolaus«, wollte ich 
sagen, »bitte schön, ich wohne 
dort drüben! Dort in dem klei- 
nen Haus, wo der Kastanien- 
baum davorsteht! Wenn Sie bis 
an den Kastanienbaum heran- 
gehen, werden Sie das Haus 
schon sehen. Ich kann den 
Katechismus besser als der 
Karl, und ich hab bei der Schul- 
prüfung eine Prämie gekriegt, 
und er nicht!« So wollte ich 
sagen. Ich hatte lange nachge- 
dacht über diese Ansprache und 
konnte sie sehr gut auswendig. 
Ach, es war eine von den vielen 
schönen Reden, die nicht gehal- 
ten werden. Denn als der Niko- 
laus wirklich kam, ein großer 
Mann mit einem wilden, langen 
Bart, mit einem umgedrehten 
Zottelpelz und einem Strohseil- 
gurt, da verließ mich der Mut, 
und ich wäre hinter dem Lat- 
tenzaun, wo ich steckte, fast 
gestorben vor Angst, als er vor- 
beiging. Erst als er weit weg 
war, kriegte ich all meine 
Courage wieder und schrie nun 
wie besessen: 

»Herr Niklas! Herr Niklas! Ich 
wohne dort drüben — dort in 
dem kleinen Hause — bei dem 
Linden-, nein, bei dem Kasta- 
nienbaume, hören Sie, bei dem 
Kasta-nien-baume!« Er wandte 
sich nicht um, er verschwand in 
der Mühle. 

Ich zitterte am ganzen Leibe, 
und zornige Tränen kamen mir 
in die Augen. 

Ich würde auch dieses Jahr 
nichts kriegen. Das war klar! 
Denn der Niklas hatte die 
Ohren verbunden gehabt. 

Außerdem — die zwei wichtig- 
sten Dinge, Katechismus und 
Schulprämie, hatte ich ver- 
gessen. 

In dieser Nacht lag ich eine 
qualvolle, lange Viertelstunde 
schlaflos wach im Bette. Ich 
wußte, daß ich nie wieder 
glücklich sein würde im Leben. 
Aber dann kam der große Trö- 
ster, der so wonnig zu lügen 
versteht, der Schlaf. Er löschte 
meine Leiden aus und stellte 
ein holdes Glück an ihre Stelle. 
Er erzählte mir, ich hätte zwei 
Bleisoldaten vom Nikolaus er- 
halten, einen blauen und einen 
roten. 

Am anderen Tag hatte richtig 
der Mühl-Karl wieder eine 
ganze Menge Sachen mit in der 
Schule. Ich wollte anfangs 
nichts davon ansehen, als er 
aber ein kleines Holzschiffchen 
auf die Schulbank stellte, war 
es aus mit meiner Selbstbeherr- 
schung. 

Ach, es war ein süßes, süßes 
Schiffchen! Es hatte einen Mast- 
baum und zwei Segel, ja sogar 

einen kleinen, eisernen Anker. 
An der Seite stand der Name 
des Schiffes: 

»St. Niklas.« 

Das weiß ich heute noch, wie 
ich damals plötzlich den Kopf 
auf die Schulbank legte und 
bitterlich zu weinen anfing. Die 
anderen Kinder lachten an- 
fangs, dann redeten sie auf 
mich ein; zuletzt lief einer nach 
dem Lehrer, der drüben in sei- 
ner Wohnstube frühstückte. 

Denn es war eine Dorfschule, 
und der Unterricht hatte noch 
nicht begonnen. 

Ich sagte auch dem Lehrer den 
Grund meiner Tränen nicht. 
Aber ich hörte auf zu weinen. 
Ein wilder Trotz überkam mich. 
An diesem Tage ließ ich den 
Mühl-Karl die Rechenaufgaben 
nicht abschreiben, und als er 
Hiebe bekam, freute ich mich. 

Hiebe! Da hatte er es nun mit 
seinem Schiff! Da hätte nur mal 
jetzt der Niklas zum Fenster 
reingucken sollen, wie sein ge- 
liebter Mühl-Karl über dem 

Stuhl lag und ich so stolz in der 
Bank saß und eine Tafel hatte, 
auf der alles richtig herauskam! 
Oh, ich war auf dem Wege, ein 
schlechter Kerl zu werden! Ich 
bekam nicht einmal Gewissens- 
bisse, als mich auf dem Heim- 
weg der Karl trotz allem, was 
vorangegangen war, freundlich 
einlud, mit ihm am Nachmittag 
das Schiffchen auf dem Mühl- 
bach schwimmen zu lassen. 

Nein, ich schlug es grob ab. Ja, 
ich setzte etwas hinzu, was 
mir nur in der tiefen Verbitte- 
rung meines Herzens einfallen 
konnte: 

»Überhaupt sind wir mit euch 
verfeindet! Denn mein Groß- 
vater hat mit deinem Vater 
einen Prozeß wegen des Brun- 
nens gehabt, und da hat mein 
Großvater alles unschuldig be- 
zahlen müssen.« 

So wurde aus der Feindschaft 
der Alten auch eine Feindschaft 
der Kinder. Das mit dem Prozeß 
stimmte. Denn wir hatten mit 
den Müllersleuten einen ge- 
meinsamen Brunnen, und wo 

Paul Keller 

Grauverhangen und trübe ist der Dezembertag, so richtig zum Sinnieren. Wer dächte 
jetzt nicht an vergangene Zeiten, wie es damals war um die Weihnachtstage. Auch 
wir haben das getan. Und dann haben wir in unserem Bücherschrank gekramt und 
ein paar kleine Geschichten herausgesucht, die Sie in die richtige weihnachtliche Stim- 
mung bringen werden, wenn es noch not damit tut. Das sind in diesem Jahr unsere 
Weihnachtsautoren: Paul Keller, Rudolf Kinau und Werner Oellers. 
Der Dichter Paul Keller (1873 bis 1932), vor allem bekannt geworden durch seinen 
auch verfilmten Roman „Ferien vom Ich“, erzählt uns das unvergeßliche Erlebnis 
eines kleinen Jungen, an dessem armseligen Elternhaus der Nikolaus stets vorbei- 
gegangen war. 
Der niederdeutsche Erzähler Rudolf Kinau (geboren 1887), Bruder von Gorch Fock 
und weit über seine Heimat auf der Elbinsel Finkenwerder hinaus bekannt, schildert 
ein vorweihnachtliches Erlebnis aus seiner Kinderzeit. 
Werner Oellers (1904 bis 1947), Schriftsteller vom Niederrhein, versetzt uns schließlich 
aus der kindlichen Sphäre in die rauhe Welt der Erwachsenen. Aber auch seine 
Weihnachtsgeschichte greift an unser Herz, nicht minder als die Beiträge von Paul 
Keller und Rudolf Kinau. 
Die Weihnachtsgeschichte „Das Niklasschiff“ wurde mit freundlicher Genehmigung 
des Bergstadt-Verlages W. G. Korn dem Buch „Gold und Myrrhe“ entnommen, die 
Erzählung „Unter dem Schornstein“ mit Genehmigung des Quickhorn-Verlages in 
Hamburg dem Band „Mien Wihnachts-Book“. 
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ein gemeinsamer Brunnen ist, 
muß auch ein Prozeß sein. 

Es vergingen fast zwei Wochen. 
Der Mühl-Karl bekam öfter 
Prügel in der Schule. Der Leh- 
rer fand, daß er nicht nur im 
Rechnen, sondern auch nament- 
lich im Aufsatz sehr zurück- 
gegangen sei. Du lieber Gott! 
Der Lehrer hatte 110 Schüler in 
vier verschiedenen Klassen; der 
konnte wirklich hinter die 
Schliche solcher Intriganten, 
wie ich einer war, nicht kom- 
men. 
Zu meiner Ehre kann ich wahr- 
heitsgetreu angeben, daß ich 
midi nach und nach über die 
Prügel, die der Mühl-Karl be- 
kam, nicht mehr freute. Wenig- 
stens nicht mehr so heftig 
freute wie am 6. Dezember. 

Am 20. Dezember trat der Karl 
auf dem Heimweg abermals an 
midi heran: »Komm doch heute 
mit mir Schiffei fahren!« sagte 
er. 
Ich sehe noch jetzt, wie bittend 
ihm die braunen Augen aus 
dem roten, robusten Gesichte 

leuchteten. Einen Augenblick 
schwankte ich. Aber der Groll 
siegte. 
»Gelt, daß ich dich dafür mor- 
gen abschreiben laß! Ich werde 
mich schön hüten!« 

Und ich wandte ihm den Rücken. 

Es war eine schwere Schuld, die 
ich auf mich lud. 

Am selben Tag, kurz ehe die 
Dämmerung hereinbrach, sah 
ich die Müllerin schreiend über 
den Hof laufen, gleich hinter- 
her rannte der Müller, dann die 
Dienstboten, zuletzt humpelte 
sogar die lahme Mühlgroßmut- 
ter bis vors Tor. Und ein biß- 
chen später brachte der stärkste 
Knecht aus der Mühle den Karl 
getragen. 
Er hatte mit seinem Schiffchen 
gespielt und war in den eis- 
kalten Mühlgraben gefallen. 

Zuerst war alles in mir stumpf 
und still. Eine Schadenfreude 
überkam mich nicht; dafür war 
ich zu sehr erschrocken. Bloß 
die Neugierde war in mir, was 
jetzt werden würde. 

Aber dann, als es finster wurde, 
immer finsterer, als immernoch 
nicht unsere Lampe angezündet 
wurde, wurde ich so unruhig, 
so schwer unruhig. 

Der Großvater war still, die 
Tante sagte kein Wort. Und 
kein Licht — kein Licht! Der 
Sturm fing auch an zu gehen. 
Vor dem Sturme am Abend, 
dem finsteren Sturme, hatte ich 
immer Angst. 

Ich rückte zum Feuer. Aber 
unser Hund knurrte mich an, 
weil ich ihn verscheuchte. 

Ein Wagen rumpelte draußen. 
Wir gingen alle ans Fenster. Es 
war des Müllers Glaswagen mit 
zwei Laternen. 

»Sie bringen den Doktor«, sagte 
der Großvater. 

Und die Tante sagte: »Wer 
weiß!« 

Da packte mich etwas an der 
Kehle, und als ich die Tante 
fragen wollte, was sie gemeint 
habe, brachte ich kein Wort 
heraus. Wenn er sterben müßte! 

Oh, ich war ein kleines, dum- 
mes Büblein, hatte keine ver- 
feinerte Seele, aber ein nacktes, 
blutzartes Herz, das von einem 
jähen Angstweh durchschnitten 
wurde, als ihm Tod und Schuld 
so nahe traten. 

Ich bekam keine Luft; ich 
schlich hinaus, dann rannte ich 
über die Höfe hinüber zum 
Müllerhaus. Ich stand eine 
Weile frierend vor der Tür, 
dann kam eine Magd, die ich 
fragen wollte. 

Der Doktor könne nichts ver- 
sprechen, sagte sie, und der 
Karl läge mit offenen Augen, 
aber er könne nicht reden und 
auch nicht hören. 

Langsam kehrte ich um. Ich 
lehnte lange an Müllers Garten- 
mauer; ich setzte mich endlich 
auf unsere Haustürschwelle und 
starrte hinüber nach den be- 
leuchteten Fenstern. 

So fand mich die Tante und 
brachte mich zu Bett. 

Ich dachte unausgesetzt an 
Karl. Einen einzigen Trost hatte 



ich — daß er die Augen offen 
hatte. Wenn sie nur nicht zu- 
fielen! Ich streckte meine Hände 
aus auf der Bettdecke und 
stellte mir vor, daß ich Mühl- 
Karls Augendeckel offenhalten 
könnte. 

Ja, ich mußte sie offenhalten — 
mußte! Wäre ich mit ihm ge- 
gangen, dann wäre er nicht ins 
Wasser gefallen. Nun durften 
die Augen nicht zufallen! Nein, 
nein, sie durften nicht zufallen! 
Und ich hielt zwischen Daumen 
und Mittelfinger je ein Stüdc- 
lein Bettzeug und dachte im- 
mer, es seien Karls Augen- 
deckel. 

Einmal fiel mir ein, wenn der 
Karl stürbe, hätten wir einen 
Tag keine Schule und könnten 
das schöne Lied: »Wo findet die 
Seele die Heimat« singen. 

Aber der Gedanke, der mich 
sonst bei Todesfällen im Dorf 
immer begeistert hatte, erfror 
diesmal an einem inneren Frost, 
der mir die Glieder schüttelte. 
Und Daumen und Mittelfinger 
preßten sich fester zusammen. 

Zuletzt wollte ich beten. Und in 
seiner großen Angst demütigte 
sich mein Herzlein, und ich 
betete zum Nikolaus, dem ein- 
zigen Heiligen, von dem ich 
glaubte, ich sei mit ihm ver- 
feindet. Ich stellte ihm gar in- 
ständig vor, daß er ja sehr recht 
täte, wenn er mir nie etwas 
schenke, weil ich doch so 
schlecht sei; aber über den Karl 
möge er sich erbarmen und ihn 
gesund werden lassen, denn 
dem Karl sei er doch von jeher 
sehr gut gewesen. 

Drei Tage vergingen. Am Brun- 
nen hatte ich täglich der Marie, 
des Müllers Magd, aufgelauert. 
Ja, er hätte immer noch die 
Augen offen, hatte sie mir ge- 
sagt. 

Wenn die Augen so lange offen- 
stehen, wird er schon gesund 
werden, tröstete ich mich. Aber 
die Sorge, sie möchten zufallen, 
verließ mich nicht, und ich grü- 
belte auch immer schmerzlich 
darüber nach, warum denn der 
Karl nichts sehen könne, wenn 
er doch die Augen offen habe. 
Ich versuchte es eifrig, mit 
offenen Augen nichts zu sehen, 
aber es gelang nicht. Ich sah 
sogar am Abend und in der 
Nacht. 

Endlich hielt ich’s nicht länger 
aus, und ich befragte meine 
freundliche, kluge Tante. Sie 
besann sich eine Weile, dann 
sagte sie: 

»Weißt du, der Karl hat jetzt 
keine Seele.« 
Das war am 23. Dezember ge- 
wesen. Es war gut, daß wir 

schon keine Schule mehr hatten, 
denn ich hätte nicht ein einziges 
bißchen lernen und aufpassen 
können. Ich dachte jetzt immer- 
fort daran, daß der Karl keine 
Seele mehr hatte. 

Wo die Seele hin sei, darüber 
zersann ich mir den Kopf 
Stunde um Stunde. Daß sie 
nicht im Himmel sein konnte, 
wußte ich, da der Karl noch 
nicht gestorben war. 

Wo war die Seele hin? 

In der Nacht auf den 24. lag ich 
lange wach. Das kleine Herz 
schlug schnell und laut, die 
Hände irrten auf dem Deckbett 
hin und her, der Kopf brannte. 
Es war so heiß in der Kammer. 
Und da fiel mir’s plötzlich ein. 
Wie der Karl ins Wasser gefal- 
len ist, ist die Seele heraus- 
gegangen aus seinem Munde 
und im Bach ertrunken. 

Mit einem Ruck saß ich auf- 
recht im Bette. Ich fror zum 
Erbarmen, und doch lief mir 
der Schweiß über das Gesicht. 

Die Seele! Karls Seele! Ins Was- 
ser gefallen! Ertrunken! Hilflos 
ertrunken! O Gott! 

So eine Seele ist etwas Zartes, 
Feines, etwas in einem dünnen, 
weißen Hemdchen. 

Wenn das in den eisigen Mühl- 
bach fiel und darin ertrank und 
erfrort 

Es ist mein bitterer Ernst, wenn 
ich sage, daß ich nie wieder im 
Leben so heiß und hoffnungslos 
gelitten habe wie damals, da 
sich die Krallenfinger der Angst 
und Reue zum erstenmal in 
mein wehrloses junges Herz 
eingruben. 

Damals hörte ich das erstemal 
die Mitternachtsstunde schlagen. 
Nach langer Zeit war ich so 
erschöpft, daß ich halb betäubt 
ins Bettchen zurücksank. Und 
in der schweren Müdigkeit kam 
dem kleinen Kämpfer endlich 
ein milder Trostgedanke. 

Das Schifflein! Das Schifflein 
war ja auch im Wasser ge- 
wesen. Vielleicht hatte sich 
Karls Seele an das Schiffchen 
angeklammert! 

Am Heiligabendtage ging ich 
frühzeitig zum Brunnen. Ich 
mußte lange warten, dann kam 
die Müllermagd. 

»Hat er die Augen noch offen?« 

»Nein, seit gestern abend hat 
er sie zu!« 

»Ist er — gestorben?« 

»Jetzt ist er noch nicht gestor- 
ben.« 
Sie füllte ihre Kannen und 
ging. Unbeweglich schaute ich! 
ihr nach, wie jemandem, derj 

die letzte Hoffnung fortträgt. 
Er war noch nicht gestorben! 
Aber er hatte die Augen schon 
zu! Es schien mir der Augen- 
blick der höchsten Gefahr. 

Die Seele mußte ich suchen — 
die Seele! 

Ich eilte durchs Hoftürchen hin- 
aus aufs Feld, über einen Acker 
weg, auf den Mühlbach zu. Die 
Glieder bebten mir in eisiger 
Angst, aber ich ging. 

Ach, ganz fertig brachte ich es 
doch nicht! Abseits vom Bache 
rannte ich flußaufwärts. Ich 
spähte sehnsüchtig verlangend 
hinüber, aber die Füße blieben 
mir in den Löchern des Sturz- 
ackers gefangen. 

Dort war die große Esche. Dort 
war er hineingefallen. Noch 
einmal überkam mein Kindor- 
herz eine heiße Todesangst. 
Dann aber sah ich den Karl vor 
mir liegen mit geschlossenen 
Augen, und laut aufweinend 
vor Furcht und Sorge rannte 
ich hin zur Esche. 

In der Nacht war ein milder 
Frost gekommen, der hatte eine 
dünne Eisdecke über den Bach 
gespannt. Spiegelglatt lag die 
glitzernde Fläche vor mir. Eine 
lächelnde, tote Fläche! 

Gefroren! Nun war sie nicht 
mehr zu finden! Nun steckte 
sie unter dem Eis! 

Langsam schlich ich den Bach 
hinab. Einmal schreck ich zu- 
sammen, als ich etwas Weißes 
im Eise sah. Aber es war nur 
eine Luftblase. 

Da gab ich alle Hoffnungen auf. 
Der Kopf schmerzte mich, die 
Füße strauchelten oft und glit- 
ten aus. Und eine schneidende 
Todeskälte stieg vom Bache 
herauf. Es war eine traurige 
Wanderung für ein Kind am 
Heiligen Abend. 

Und da traf mich das Wun- 
der! — 

Eingefroren, nicht weit vom 
Ufer weg, stand Karls kleines, 
süßes Holzschifflein. 

»St. Niklas« stand daran, und 
der Wind spielte leicht mit den 
kleinen Segeln. Drinnen aber 
lag etwas Weißes. 

Mit glühenden, weiten Augen 
starrte ich hin. 

Zuerst fiel mir ein, es möge 
ein verwehtes Blatt sein, das 
der Reif so weiß gemacht habe. 
Aber bald kam mir eine viel, 
viel bessere Erkenntnis. 

In dem Schiffe war Karls Seele! 
Ein bißchen zusammengefroren, 
ein bißchen bereift in den kal- 
ten Winternächten — aber doch 
Karls kleine, weiße Seele. 
Sie hatte sich gerettet! 
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O — alleluja — gerettet! — 

Ich rutschte auf den Knien den 
Bachrand hinab, ich ergriff 
einen dünnen Erlenzweig und 
beugte midi weit über das Was- 
ser. Einen Augenblick schwebte 
ich so zwischen Tod und Leben, 
dann hielt ich das Schifflein in 
den Händen. 
Keinen Blick warf ich mehr 
hinein. Nein, das wagte ich 
nicht. Aber mit hocherhobenen 
Händen, so wie ein Priester 
einen heiligen Kelch trägt, so 
trug ich in dem Holzschiffe 
Karls Seele heim. 

Als der Wind übers weiße Feld 
fuhr, als mir die großen, 
schwarzen Vögel über dem 
Haupte flogen, drückte ich das 
Schifflein an meine Brust. 

Als aber die goldene Sonne 
durch die Wolken schien, trug 
ich es wieder hoch in den Hän- 
den und ging langsam, glück- 
lich, zuversichtlich Schritt für 
Schritt. 

An des Müllers Tür war eine 
Klingel. Mit erstarrter Hand 
riß ich an dem Zuge, daß die 
Glocke schrill durchs Haus 
gellte. 

Der Müller kam scheltend her- 
ausgesprungen. Ich aber stand 
ruhig und ernst da und sagte 
so feierlich, als ob ich ein Gebet 
spräche: 

»Ich bringe Karls Schiff! In 
dem Schiffe ist seine weiße 
Seele!« 

Der Müller starrte mich an. Als 
ich ihm aber so gläubig in die 
Augen sah, sagte er kein Wort, 
nahm mir das Schifflein ab und 
trug es ins Haus. 

Und noch ehe die Lichter mei- 
nes kleinen Christbaumes ange- 
zündet wurden, trat der Müller 
in unsere Stube. Er entschul- 
digte verlegen sein Kommen 
und sagte, er freue sich so, denn 
der Doktor sei eben wieder da- 
gewesen und habe gesagt, der 
Karl werde mm bestimmt wie- 
der gesund werden. Das komme 
er sagen, weil wir doch öfter 
hätten nachfragen lassen. v 

Der Großvater und die Tante 
waren freundlich 2um Müller. 
Ich sagte kein Wort. Auch dann 
wich das andächtige Schweigen 
der Freude nicht von mir, als 
der Müller fortfuhr: 

»Gerade als euer Paul das Holz- 
schiffchen brachte und so sehr 
mit unserer Klingel läutete, ist 
der Karl aufgewacht aus seinem 
Schlafe und hat die Besinnung 
wiedergehabt. Und uns sind 
allen die Augen übergegangen, 
weil doch euer Paul meinte, in 
dem Schiff bringe er Karls 
Seele.« 
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Ich war noch ein kleiner 
Junge und glaubte noch 
an den Weihnachts- 
mann. Nicht an den, der 

abends Haus für Haus geht und 
klopft an die Tür und fragt: 
»Sind die Kinder auch immer 
artig gewesen?« Den kannten 
wir damals noch nicht. »Der 
kommt nur zu den Leuten, die 
einen eisernen Ofen haben und 
ein enges Ofenrohr«, sagte Mut- 
ter. 

Nein, soweit waren wir noch 
nicht. Zu uns kam immer noch 
der andere — der mitten in der 
Nacht mit einem großen Sack 
über Land und über die Dächer 
flog und überall, wo noch ein 
richtiger »deutscher Herd< war, 
etwas in den Schornstein warf. 
Wir waren fünf Kinder im 
Hause, und ich war das kleinste. 
Und wir mußten am Abend vor 
Weihnachten jeder einen Teller 
auf den Herd stellen, alle schön 
der Reihe nach rund um das 
offene Feuerloch herum. »Nicht 
zu weit nach der Mitte«, sagte 
Mutter, »sonst sieht es so unbe- 
scheiden. und so gierig aus. Und 
auch nicht so weit weg an den 
Rand, sonst kriegt man nichts 
ab.« 

Wir stellten unsere fünf Teller 
— jeder von uns hatte seinen 
eigenen Teller, und meiner war 
ganz besonders bunt —, die 
stellten wir alle fünf in einem 
schönen Halbkreis vor das 
Feuerloch. Und dann beugten 
wir uns noch mal alle ganz weit 
über den Herd und guckten 
nach, ob der Schornstein auch 
wirklich offen war. Und dann 

sagten wir »Gute Nacht« und 
kletterten einer nach dem an- 
deren in die Betten — Mutter 
saß noch am Tisch und nähte. 

Mitten in der Nacht wachte ich 
auf, und ich meinte, da hätte 
etwas gebrummt und geknackt, 
und ich dachte: »Nun ist er eben 
— gerade eben ist er ’rüber- 
geflogen und hat was in den 
Schornstein geworfen!« Und ich 
dachte: »Was das nun wohl ge- 
wesen ist? Was da nun wohl 
liegt, auf meinem Teller?« Und 
weil ich meinte, ich könnte nun 
doch nicht wieder einschlafen — 
und weil draußen ganz heller 
Mondschein war und alles war 
so still im Hause —, so stand 
ich leise auf und schlich mich 
nach der Küche und guckte auf 
den Herd. Aber da war noch 
gar nicht viel zu gucken. Alle 
Teller waren noch leer. 

»Denn mußt du dich ja wohl 
verhört haben«, dachte ich und 
wollte mich schon umdrehen 
und wollte wieder ins Bett — 
da meinte ich plötzlich —, da 
kam es mir so vor, als wenn 
mein Teller diesmal etwas wei- 
ter zurück stände als die andern 
vier. Und weil ich doch gerade 
in diesem Jahre etwas ganz 
Schönes — und auch recht viel 
— vom Weihnachtsmann haben 
wollte — und weil mich nie- 
mand sah und auch keiner 
etwas davon wußte —, so stellte 
ich meinen Teller leise und vor- 
sichtig ein ganzes Stück weiter 
nach vorn und schob ihn mitten 
unter den offenen Schornstein. 
Und dann horchte ich noch mal 
eben und hörte mein Herz klop- 
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fen — und ging schnell wieder 
in die Kammer und kroch unter 
die Decke. 

Und lag noch lange wach und 
wußte nicht, ob ich das nun so 
richtig gemacht hätte oder nicht. 
Aber dann dachte ich: >Ich steh’ 
ganz früh auf, daß keiner etwas 
merkt. — Und wenn es ganz 
schlimm wird, kann ich ihnen ja 
auch immer noch was abgeben.< 
— Und dann schlief ich auch 
bald wieder ein. 

Als ich auf wachte und hochkam, 
waren Jakob und Greta schon 
in der Stube, und Jann und 
Heiner standen schon am Fen- 
ster und guckten aus. Ich wollte 
mich leise an ihnen vorbei- 
drücken, aber — »Halt stopp!« 
sagte Mutter. »Wo willst du 
hin?« — »Bloß mal eben sehen, 
ob da was in meinem Tel- 
ler ...« — »Nein, hierbleiben! 
Und erstmal die Hose anziehen! 
Und Strümpfe und Stiefel! Und 
die Hände und den Hals 
waschen! Wenn du fertig bist, 
gehen wir alle zugleich. Und 
ich gehe voraus, damit es 
nachher keinen Streit gibt.« Ich 
muß wohl ein ganz bedippertes 
Gesicht gemacht haben, Greta 
guckte mich an und griente, 
und Jann sagte: »Nu mach 
man’n bißchen zu, daß du wei- 
terkommst! Wir warten doch 
auf dich!« Es ging an diesem 
Morgen nicht so schnell, wie es 
eigentlich gehen sollte, aber — 
zuletzt war ich denn ja doch 
klar und stand an der Tür und 
wollte ’raus. 

»Halt stopp« sagte Mutter wie- 
der. »Erst komm’ ich, und ihr 
kommt alle hinter mir her!« — 
Und dann ging sie über die 
Diele und stand vor dem großen 
Herd und reichte uns unsere 
Teller. Und freute sich bei je- 
dem Teller mit; Jann hatte fünf 
schöne Kantäpfel und wenig- 
stens zwanzig Nüsse und vier 
braune Kuchen — und ein Paar 
neue Schlittschuhe. Und Greta 
hatte auf ihren Äpfeln und 
Nüssen und Kuchen eine schöne 
weiße Schürze liegen. Und Hei- 
ner ein dickes Märchenbuch. 
Und Jakob einen Baukasten. 
Und ich — ich hatte in meinem 
großen bunten Teller nur einen 
kleinen Apfel und eine Nuß 
und einen braunen Kuchen — 
und sonst nichts — kein Stück 
weiter. 

»Na —? Was hat denn das zu 
bedeuten?« sagte Mutter. Und 
sie suchte den ganzen Herd ab 
und guckte auch noch mal in 
den Schornstein, ob da nichts 
hängengeblieben war. »Wie 
kommt denn das? Bist du denn 
nicht artig gewesen — im letz- 
ten Jahr?« 

»Doch«, nickte ich nur, sagen 
konnte ich nichts — mir saß 
ein großer Klüten im Hals. 
Und auch als meine Geschwister 
mich nun halb bedauerten und 
halb in heimlicher Schaden- 
freude aufzählten, was ich ver- 
kehrt gemacht und was ich 
vielleicht alles ausgefressen 
haben könnte, schüttelte ich nur 
immer den Kopf: »Ne, ne — 
das ist es nicht.« 
Nein, ich wußte es besser. Und 
Mutter wußte es auch, das 
merkte ich — sie tat nur so. 

»Der Weihnachtsmann wird ja 
wohl wissen: warum«, sagte 
Mutter, »wir können da weiter 
nichts bei tun. Ihr könntet ihm 
höchstens etwas von euren 
Sachen abgeben, wenn ihr 
mögt — recht ist es ja eigent- 
lich nicht.« 
Greta und Jann gaben mir je 
einen Apfel. Heiner gab mir ein 
paar Nüsse, Jakob gab mir zwei 
braune Kuchen. »Und von mir 
kriegst du vielleicht auch noch 
was«, sagte Mutter, »sobald ich 
weiß, warum der Weihnachts- 
mann dich so kümmerlich be- 
dacht hat.« 

Eine ganze Stunde druckste ich 
noch herum, dann ging ich zu 
meiner Mutter und sagte es ihr 
— leise, unter vier Augen: daß 
ich nachts wieder aufgestanden 
wäre, und daß ich meinen Tel- 
ler vor die andern vier und 
mitten unter den Schornstein 
gestellt hätte. 
Mutter schüttelte den Kopf. 
Aber dann guckte sie mir still 
in die Augen und strich mir 
über den Scheitel. »Es ist gut«, 
sagte sie, »wir wollen nun nicht 
mehr davon sprechen. Du darfst 
deinen Teller heute abend noch 
mal wieder hinstellen — mit- 
unter kommt ja der Weih- 
nachtsmann noch mal zurück.« 

Ich stellte abends — ganz allein 
— meinen Teller wieder auf 
den Herd. Nicht direkt unter 
den Schornstein, aber auch nicht 
zu weit weg auf den Rand, son- 
dern so halb bis zur Mitte, als 
ob noch vier andere Teller da- 
neben ständen. — Und ich hatte 
am nächsten Morgen: Vier 
schöne Kantäpfel, etwa zwanzig 
Nüsse und drei braune Kuchen, 
und obenauf eine schöne, wei- 
che wollene Mütze — mit einem 
bunten Klunker. Ich habe mich 
ganz toll gefreut und habe sie 
lange getragen. Und habe sie 
auch heute noch nicht vergessen. 
Ich denke noch oft an diesen 
Weihnachtsmorgen und an diese 
weiche wollene Mütze mit dem 
bunten Klunker — besonders 
immer dann, wenn ich meinen 
Teller mal wieder irgendwo vor 
die anderen und mitten unter 
den Schornstein stellen möchte. 
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m Heiligabend 
hatten wir 
Schicht; Nor- 
bert an Ofen 3, 

ich an Ofen 8. Nicht wie sonst 
um zehn Uhr fingen wir an, 
sondern um 8 Uhr. Und es 
dauerte auch nicht wie sonst bis 
6 Uhr, sondern bis 8 Uhr. Also 
12 Stunden. 
An Ofen 8 hatte es deswegen 
eine Auseinandersetzung ge- 
geben. Man hatte gesagt, zwei 
Gruppen sollten statt acht Stun- 

den je zwölf machen, dann 
würde wenigstens eine Gruppe, 
die dritte, Freizeit haben, vier- 
zig Stunden. Und man hatte 
weiter gemeint, daß die Jünge- 
ren, zuvorderst die Unverhei- 
rateten, arbeiten sollten; so 
könnten die Alten, die Väter, in 
ihren Familien sein. 
Dagegen hatte sich der alte 
Tobias gewehrt: Die Jüngeren 
müßten frei haben, nicht die 
Älteren. Denn selbst der ärgste 
»Windhund« bliebe einmal im 
Jahr, am Heiligabend, in der 
Familie, und diesen Heiligen 
Abend sollte man ihm nicht 
nehmen. Die Alten aber wären 
an Häuslichkeit ja allmählich 
gewöhnt. Mit einem Wort, die 
Jungen hätten es nötiger. 
Das war die Meinung des alten 
Tobias gewesen, sein Stand- 
punkt, wie er sich ausdrückte, 
und von seinem Standpunkt 
war er nicht abzubringen. Doch 
er hatte sich diesmal nicht 
durchsetzen können. Merkwür- 
dig genug war ja, daß der Hoch- 
ofen sich um nichts kümmerte, 
ob Weihnachten war oder nicht. 
Nachdem er nun einmal ange- 
blasen war, brauchte er sein 
Futter bei Tag und Nacht, und 
ständig mußten Leute bereit 
sein und ihm helfen, der im- 
merzu drängenden Last ledig 
zu werden. Freilich, man hätte 
seine Ungebärdigkeit dämpfen 
können, aber was wäre damit 
gewonnen gewesen? Zu schwei- 
gen davon, daß zwölf Stunden 
Arbeit bei fünfzigprozentiger 
Lohnerhöhung ein gutes Stüde 
Geld ausmachten. Das konnte 
man schon gebrauchen, zu 
Weihnachten mehr noch als 
anderswann. Ob daran auch der 
alte Tobias gedacht hatte? 
Am Bühnengeländer sah ich 
Friedrich stehen, den >Ersten 
Mann«. Von den wechselnden 
Temperaturen war seine Haut 
wie gegerbt, und eine tiefe 
Narbe in der Backe, wie von 
einem Streifschuß, erzählte von 
einem Eisenspritzer, der ihn in 
dem Augenblick erwischt hatte, 
als er gerade die schützende 
Drahthaube vom Kopf stülpte. 
Das war vor vier Jahren ge- 
wesen. »Du, wieviel Kinder hat 
eigentlich der Tob?« fragte er. 
Er meinte den alten Tobias. 
Das hätte er nun wohl besser 
wissen müssen als ich, allein 
der Tob hatte mir schon bei 
meiner ersten Schicht von sei- 
nen >Kröten< gesprochen. »Ich 
glaub’, so’n Stücker sechs«, ant- 
wortete ich. Ich stand auf einem 
Sandhaufen und band mir die 
Asbestschürze um. 
Der >Erste< wandte sich ab und 
blickte, über das Geländer ge- 
lehnt, wieder nachdenklich hin- 
ab auf die gleißenden Schienen. 

Nach einer Weile richtete er sich 
auf und klapperte auf seinen 
halbverbrannten Holzschuhen 
an den Apparatestand, wo er 
auf den Instrumenten nachsah, 
wie weit die Suppe in unserm 
öfchen gediehen sein mochte. 
Die anderen Betriebe waren 
still und dunkel. Hin und wie- 
der trotteten ein paar Nach- 
zügler unter der Bühne her. 
»Frohes Fest!« schrien sie her- 
auf und winkten mit der Hand. 

Es war seltsam zu denken, daß 
schon die große feierliche Nacht 
angebrochen war. Fernher aus 
der Stadt kamen auf eisigem 
Wind Glockentöne herüberge- 
ritten und mischten sich in die 
Gedanken. In den Häusern 
brannten jetzt die Christbaum- 
kerzen, die Kinder sangen, und 
ihre Augen hatten einen stillen 
Glanz. In den Stuben war der 
heimelige Duft von Nadelholz 
und frischem Backwerk. Hier 
roch es nach Phosphor, nach 
Kohlengasen und Schwefel und 
bedrängte die Brust. 
»Abstich!« rief der >Erste< und 
stülpte die Drahthaube über 
den Kopf. Durch die engen 
Maschen sah sein Gesicht wie 
aus einem Käfig. Ein Gong- 
schlag ertönte und verlor sich 
zitternd im Nachhall, das Rau- 
schen des Gebläsewindes er- 
starb in den Leitungen, es 
wurde still. Wir ergriffen eine 
der langen, dicken Eisenstan- 
gen, die bereitlagen, und began- 
nen mit gewaltigen Stößen, 
unter rhythmischem Hau-ruck! 
die harte, verkrustete Masse 
aufzustoßen, mit der das Ofen- 
maul verstopft war. Nachdem 
drei Stangen wie Stricknadeln 
verbogen waren, plätscherte 
unter dem Angriff der vierten 
endlich ein goldgelbes Rinnsal 
aus dem Stichloch, das rasch zu 
einem flinken Bächlein an- 
wuchs und mit feuerheißem 
Atem durch die Sandrinnen der 
Bühne an unseren Holzschuhen 
vorbeifloß. Mit einundeinhalb- 
tausend Grad Celsius gleißte 
die dünnflüssige Lava dahin, 
belichtete taghell die Bühne 
und räucherte die Luft mit 
scharfen Gasen. An der »Brücke« 
schied sich der Bach nach Eisen 
und Schlacke, und so floß jedes 
seinen vorgeschriebenen Weg 
bis an den Rand der Bühne, 
von der sie hinterstürzten in 
große, feuerfest ausgemauerte 
Kübel, die auf den Schienen 
bereitstanden. Unsere Gesich- 
ter glänzten von klebrigem 
Schweiß; schützend hielten wir 
die Arme vor die Augen. 
Als der Bach zu versickern be- 
gann, zogen wir uns zurück. 
Auf ein Zeichen des Gongs 
schleuderte ein kleiner Wind 
die letzten Eisen- und Schlak- 

kentropfen aus dem Ofen, daß 
sie wie Feuerregen über die 
Bühne stoben. Als der Regen 
aufhörte, wurde der Wind aufs 
neue abgestellt, die Stopf- 
maschine herumgeschwenkt und 
die noch weiche Stopfmasse mit 
dumpfen, harten Schlägen in 
das Ofenmaul getrieben. Dann 
heulte der Wind in den Leitun- 
gen wieder auf, zwei Atmo- 
sphären und siebenhundert 
Grad Celsius. Der Ofen begann 
aufs neue, Eisen zu machen. 
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Schnell hatte die angreifende 
Kälte die letzte Hitze von der 
Bühne verdrängt. Der >Zweite<, 
der mit einer Erkältung umher- 
lief, hatte einen neuen Arbeits- 
schal bekommen; den wickelte 
er sich jetzt um den Hals. Audi 
bei anderen war vor der Schicht 
Bescherung gewesen, und sie 
hatten etliche der guten Sachen 
mit ans öfchen gebracht. Aus 
der Umkleidekabine kam der 
>Erste< mit einer frischen Zigar- 
renkiste. Liebevoll und bedäch- 
tig schnitt er mit dem Taschen- 
messer die Banderole auf, löste 
umständlich den Nagel aus dem 
Holz, hob mit aller Behutsam- 
keit seiner Pranken die beiden 
Papierlagen ab und reichte 
rundum. 

Schweigend, wie es hier Ge- 
wohnheit war, standen wir im 
Knäuel beieinander und bliesen 
den Rauch kunstvoll und an- 
dächtig in die Dunkelheit. 
»Übrigens, wieviel Kinder hat 
eigentlich der Tob?« Es war der 
»Zweite«, der das fragte. 

»Sechs, soviel ich weiß«, ant- 
wortete der >Erste<. 

Dann schwiegen sie wieder. Sie 
sahen so komisch aus in dieser 
Nacht, auf ihren Gesichtern 
träumte Stille und Güte, gar 
etwas wie Glück. Selbst der 
>Dritte<, ein Raufbold und 
Draufgänger, der erst gestern 
gemeint hatte, die ganze Weih- 
nacht sei nichts als »ein weh- 
leidiger Klimbim und fauler 
Zauber, grad gut für Kinder 
und alte Weiber«, selbst er war 
merkwürdig verwandelt, die 
trutzige Wildheit des Gesichts 
schien besänftigt und gestillt. 

Vielleicht, dachte ich, gehen 
ihnen im Heulen des Gebläse- 
windes andere Melodien durch 
den Kopf. Und dann machte 
ihnen natürlich auch diese ver- 
dammte Sache mit Tob zu 
schaffen. Warum auch hatte er 
so blödes Zeug daherreden 
müssen! Warum nicht einfach 
gesagt: »Hört mal, Kinder, ich 
hab’ einen Stall Plagen; Heilig- 
abend und Familienfest und 
Bescherung schon und gut, aber 
ich muß verdienen, Jungs, ich 
brauche Geld!« Doch nein, da- 
für war der Tob kein Kerl, und 
an ihnen, an uns hätte es ge- 
legen zu merken, was sich hin- 
ter seinen schulmeisterlichen 
Reden verbarg. Doch keiner 
sprach davon. Feierlich, mit 
nachdenklichen Gesichtern, 
standen wir in unserm Knäuel, 
sogen an den Zigarren und 
spuckten von Zeit zu Zeit die 
Bühne hinab. 

Schließlich löste ich mich aus 
dem Haufen und stapfte davon, 
mir ein wenig Bewegung zu 
verschaffen. An der Stopf- 

maschine begegnete mir der 
>Fünfte< — ich selber war 
>Sechster<, das ist letzter Mann 
— und hielt mich an. »Du«, 
sagte er, »da war doch die 
Sache mit dem Tob, ich meine, 
weißt du vielleicht zufällig, 
wieviel Plagen der eigentlich 
hat?« 

»Ich glaube, so’n Stücker sechs«, 
gab ich zurück. Einen Herz- 
schlag lang erkannten sich un- 
sere Blicke, dann ging jeder 
seines Weges. Wie mich die 
Geschichte auf einmal bedrück- 
te! Hätte nicht ich wenigstens 
begreifen können, wenn schon 
die andern nicht begriffen! Na- 
türlich, jetzt wurde mir klar, 
weshalb mir der Alte sogleich 
nach meinem Eintritt von sei- 
nen >Kröten< hatte erzählen. 
müssen. Fast ohne es zu mer- 
ken, fing ich an, die schmalen 
Treppen hochzusteigen, die im 
Zickzack an der Außenmaue- 
rung vorbei zur >Gicht< hinauf- 
führten, der Zinne des Hoch- 
ofens, wo er ununterbrochen 
sein Futter empfing. Unter mir 
breitete sich, dunkel und un- 
übersehbar, das Werk. Fast 
unheimlich, nicht unähnlich 
einem Fabeltier, wuchs das 
düstere Gewirr seiner Hallen 
und Gerüste, seiner Türme und 
Essen in die Nacht. Nur verein- 
zelt brannten Lampen im 
Kampf mit der Dunkelheit. Wie 
kleine glitzernde Punkte hingen 
sie verstreut umher. So hingen, 
wenn ich das Gesicht hob, die 
Sterne am nächtlichen Himmel. 
Groß und erhaben wölbte er 
sich über mir, und seine Lam- 
pen glitzerten millionenfach auf 
mich herab. Selten habe ich den 
Himmel so klar gesehen wie in 
dieser Nacht. Selten hatte der 
Hauch des Unendlichen mich so 
fühlbar gestreift wie jetzt auf 
der Zinne des Hochofens. Seit 
Tausenden, seit Millionen und 
Milliarden Jahren gingen die 
Himmelslampen unbeirrt ihre 
Bahn, ob auch niemand zu 
sehen war, der ihnen den Weg 
gewiesen oder die Kraft zur 
Fortbewegung verliehen hätte. 
— Als ich über die Brüstung 
in die Tiefe sah, gewahrte ich 
unten ein paar schattenhafte 
Gestalten, die sich außerhalb 
der Bühne, im alten Masselbeet, 
zu schaffen machten. Ich warf 
den abgebrannten Zigarren- 
stummel hinunter, sah noch 
einen Augenblick hinter der 
fallenden Glut her und stieg 
dann vorsichtig die schmalen, 
ein wenig vereisten Treppen 
hinab. Der Wind stäubte das 
Kühlwasser und warf mir 
eisiges Sprühen wie Nadeln ins 
Gesicht. 

Unten angekommen sah ich im 
Masselbeet ein paar halbge- 

bückte Leute damit beschäftigt, 
ein Loch in die Erde zu graben. 
Daneben stand einer und hielt 
eine Tanne. Im Näherkommen 
erkannte ich Tob, rechts von 
ihm den alten Hannes. 

Auch die diensttuende Mann- 
schaft war in eifriger Betrieb- 
samkeit. Die einen legten von 
der Bude her eine Lichtleitung, 
andere steckten die elektrischen 
Kerzen auf, wieder andere hol- 
ten Steine herbei, damit sich 
der Baum in dem lockeren Erd- 
reich festkeilen ließ. Alles 
geschah mit spärlichen, halb- 

lauten Worten, in andächtiger 
Verschwiegenheit. In den Ge- 
sichtern stand eine geheime 
Verklärung, ein kindlich ver- 
schämtes Lächeln, wie es der 
Hochofen bei seinen Leuten nie 
gesehen hatte. 

»So«, sagte der alte Tob, als das 
Werk beendet war und die Ker- 
zen brannten, »da merkt ihr 
Brüder wenigstens, daß das 
keine Nacht ist wie jede an- 
dere.« 

Der >Erste< kam mit seiner 
Zigarrenkiste geklappert, wir 
nahmen und zündeten an. Dann 
standen wir schweigend und 
rauchend in der bittern Winter- 
nacht rund um den Baum. Zwi- 
schen ihm und dem stillen Tob 
wanderten unsere Blicke in 
scheuer Heimlichkeit hin und 
her, und allen war anzusehen, 
daß Seltsames in ihnen vorging. 
Sicher sahen sie es auch mir an. 
Ich spürte ein Drängen, dem 
alten Tob ein Wort zu sagen, 
doch fand ich keins. 

Da löste sich aus dem Häuser- 
meer der fernen Stadt ein 
Glockenschlag. Einsam, ein 
wenig zitternd kam er durch 
die klare Luft zu uns hergeflo- 
gen. Rasch gesellte sich ihm 
eine zweite Stimme, eine dritte 
und vierte, und in wenigen 
Augenblicken umtönte uns ein 
vielstimmiger Chor. Deutlich 
war zu fühlen, daß er zu dieser 
Stunde die ganze Erde mit der 
festlichen Botschaft der Mitter- 
nacht erfüllte. 

Mit großen Augen sahen wir 
einander an. Auf den vom Lich- 
terbaum erhellten Gesichtem 
irrten Hilflosigkeit und kind- 
liche Scheu. Es war Tob, der 
als erster sich rührte. Da end- 
lich rührten sich auch die an- 
deren und jeder ging von Mann 
zu Mann, drückte des andern 
Hände und sagte: »Gesegnete 
Weihnacht!« 
Dann standen alle wieder rund 
um den Baum und schwiegen. 
Das Heulen des Gebläsewindes 
war im Tönen der Glocken er- 
stickt. Immer aufs neue mußte 
ich Tob ansehen. Da stand ei 
nun, das alte ledrige Gesidvl 
unter dem großen Schlapphul 
verborgen, und führte mil 
eckigen Bewegungen die Zi- 
garre an den bärtigen Mund 
Nein, das war keine Nacht wie 
jede andere. Oh, daß ich mh 
auch nur einen Augenblidi 
hatte einreden können, daß dei 
Mensch vom Brote lebe! Wie 
klein, wie erbärmlich kleir 
stand ich neben dem einfältig- 
treuherzigen Tobias. — »Ab- 
stich«, rief der >Erste< unc 
trommelte mit dem Klopfe: 
einen Wirbel auf der Gong- 
scheibe. Wir stachen ab. 
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Katzer hat von seinen Exper- 
ten ausrechnen lassen, daß die 
Beiträge zur Rentenversiche- 
rung bis 1975 auf 17,8 bis 18,8 
Prozent steigen müssen, um die 
dynamische Rente zu finanzie- 
ren und eine Rücklage von 24,8 
Milliarden Mark zu erhalten. 
Die errechneten Beitragssätze 
schwanken je nach der an- 
genommenen Lohn- und Ge- 
haltssteigerung. Nach einer 
Mitteilung des Bundesarbeits- 
ministeriums hat der Minister 
darauf verzichtet, einen kon- 
kreten Beitragssatz für die 

Jahre 1973 bis 1975 vorzuschla- 
gen, weil die Zielprojektion der 
Bundesregierung über die Stei- 
gerung der Löhne und Gehälter 
und über die voraussichtliche 
Beschäftigtenzahl für diesen 
Zeitraum noch nicht vorliegt. 
Die Festsetzung dieser Sätze 
bleibe der politischen Entschei- 
dung des Parlaments überlas- 
sen. 

In der bisherigen Finanzpla- 
nung des Bundes wurde fest- 
gelegt, daß die Beitragssätze 
von gegenwärtig 15 Prozent 
auf 16 Prozent im nächsten 
Jahr und auf 17 Prozent für 
die Jahre 1970 und 1971 erhöht 
werden. Für das Jahr 1972 ist 
auf Grund der mittelfristigen 
Zielprojektion der Bundes- 
regierung eine Steigerung des 
durchschnittlichen Brutto-Ent- 
gelts von 5,2 Prozent angenom- 
men worden. Daraus ergibt sich 
rein rechnerisch eine Erhöhung 
des bis dahin geltenden Bei- 
tragssatzes um 0,2 bis 17,2 Pro- 
zent. 

Wenn man für die Jahre 1973 
bis 1975 von einer jeweils 
sechsprozentigen Erhöhung der 
durchschnittlichen Bruttolöhne 
und -gehälter ausgeht und 
ferner zugrunde legt, daß sich 
die Zahl der versicherten Ar- 
beiter jährlich um 0,24 Prozent 
vermindert, während die Zahl 
der Angestellten um 1,2 Pro- 
zent im Jahr steigt, ergeben 
sich nach den Berechnungen des 
Ministeriums folgende erfor- 

derliche Sätze: 1973: 17,5 Pro- 
zent -— 1974: 17,7 Prozent — 
1975: 17,8 Prozent. 

Wenn dagegen für die Jahre 
1973 bis 1975 nur eine fünf- 
prozentige Lohn- und Gehalts- 
steigerung angenommen wird, 
ergeben sich folgende Sätze: 
1973: 17,6 Prozent — 1974: 18,0 
Prozent — 1975: 18,3 Prozent. 

Eine weitergehende Erhöhung 
der Beitragssätze wäre zu er- 
warten, wenn die Steigerung 
der Löhne und Gehälter in 
diesen Jahren nur vier Prozent 
betragen würde: 1973: 17,8 
Prozent — 1974: 18,2 Prozent 
— 1975: 18,8 Prozent. 

Die Vorausschätzungen des 
Bundesarbeitsministeriums ge- 
hen davon aus, daß die Renten- 
dynamik — die Koppelung der 
gesetzlichen Renten an die 
wirtschaftliche Entwicklung — 
ungeschmälert erhalten bleibt. 
Die Voraussetzungen des Bun- 
desarbeitsministeriums, so be- 
tonte Katzer, „tragen einer 
sozialpolitisch und gesamtwirt- 
schaftlich befriedigenden Be- 
wältigung des Rentenberges“ 
(dem 1975 zu erwartenden be- 
sonders ungünstigen Verhältnis 
von Beschäftigten zu Rentnern) 
Rechnung. Sie berücksichtigten 
aber auch, daß den beiden 
Rentenversicherungen — der 
Angestelltenversicherung und 
der Arbeiter-Rentenversiche- 
rung — in allen Jahren eine 
angemessene Rücklage erhal- 
ten bleibt. 
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Einer guten Tradition folgend, 
ehrte die Hüttenwerk Oberhau- 
sen AG am 29. November in 
einer gemeinsamen Feierstunde 
300 Arbeitsjubilare des Jahres 
1968. Vor Mitgliedern des Vor- 
standes und des Betriebsrates 
sowie leitenden Angestellten 
und zahlreichen Ehrengästen, 
darunter Repräsentanten der 
Städte Oberhausen und Gelsen- 
kirchen, Vertreter der Gewerk- 
schaften, der Berufsgenossen- 
schaft und der Industrie- und 
Handelskammer, dankte ihnen 
Arbeitsdirektor Friedei Kübel 
für die in der langen Zeit von 
50, 40 und 25 Jahren geleistete 
Arbeit. 

„Durch Ihre Hände sind Pro- 
dukte und Werte geschaffen 
worden, die den Ruf unseres 
Unternehmens in aller Welt be- 
gründet und gefestigt haben. 
Besonders wichtig erscheint uns 
die Fülle Ihrer Erfahrungen, 
die Sie im Laufe der Jahre 
sammeln und weitergeben 
konnten. In dieser Feierstun- 
de“, so erklärte Kübel, „ziehen 
wir die Bilanz unserer Erfah- 
rungen und Erkenntnisse und 
überprüfen diese für unsere zu- 
künftigen Aufgaben und Ziel- 
vorstellungen ... Für Ihre Lei- 
stungen und Ihre Pflichterfül- 
lung schuldet Ihnen das Unter- 
nehmen Dank und Anerken- 
nung.“ 

Im weiteren Verlauf seiner 
Festrede kam der Arbeitsdirek- 
tor auf die politischen und wirt- 
schaftlichen Ereignisse des ab- 
gelaufenen Jahres zu sprechen. 
„Vor dem Hintergrund eines 
dynamischen Strukturwandels 

Nach den Ansprachen beglück- 
wünschten die anwesenden Vor- 
standsmitglieder die Jubilare und 
überreichten ihnen die Ehren- 
geschenke. Das Bild in der Mitte 
rechts zeigt Arbeitsdirektor Friedei 
Kübel bei dem Überreichen der 
Präsente, das Bild darunter 
Prof. Dr. Ludwig von Bogdandy 

vollzieht sich in der deutschen 
Eisen- und Stahlindustrie ein 
Prozeß der Rationalisierung, 
der größere, rationellere, lei- 
stungsfähigere und wettbe- 
werbsfähigere Produktions- und 
Unternehmenseinheiten zum 
Ziele hat. Das bedeutsamste 
Ereignis für die Zukunft der 
HOAG im Jahre 1968 war die 
von der Kommission der Euro- 
päischen Gemeinschaften er- 
teilte Genehmigung für die 
Fusion der HOAG mit der ATH. 
Es war dabei der erklärte Wille 
der Anteilseigner unseres Un- 
ternehmens und des Vorstandes 
der ATH“, betonte Kübel, „die 
Werke Oberhausen und Gelsen- 
kirchen zu erhalten. Sehr we- 
sentlich ist dabei die Feststel- 
lung, daß die HOAG durch die 
Fusion mit der ATH keine Be- 
triebsabteilung des Thyssen- 
Konzerns geworden ist, sondern 
daß das Hüttenwerk Oberhau- 
sen eine rechtlich selbständige 
Gesellschaft bleibt, mit eigenem 
Aufsichtsrat und Vorstand.“ 

Kübel, der auf Größe und Lei- 
stungsfähigkeit der Thyssen- 
Gruppe hinwies, folgerte in 
diesem Zusammenhang, daß die 
Unternehmensgröße des Thys- 
sen-Konzerns auch für die 
HOAG Garant für die Zukunft 
sein werde, wenn es darum 
gehe, die Substanz unseres 
Werkes und damit die Arbeits- 
plätze für unsere Belegschaft 
zu erhalten. Größe allein biete 
aber in einer Zeit dynamischer 
Umstellungsprozesse keine ab- 
solute Sicherheit. Für den ar- 
beitenden Menschen und für eine 
verantwortungsbewußte Perso- 
nalpolitik resultiere daraus: 
Eine Überprüfung der tratio- 
nellen Wertmaßstäbe und Hin- 
wenden zu einer betrieblichen 
Personalpolitik, die durch ge- 
zielte Maßnahmen die Persön- 
lichkeitsentfaltung der Arbeit- 
nehmer nachhaltig fördere, sie 
auf die neuen Aufgaben einer 
hochmechanisierten Arbeitswelt 
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vorbereite und eine eventuell 
notwendige berufliche Um- 
orientierung erleichtere. 

„Das weitere Wachstum un- 
serer Gesellschaft“, fuhr Kübel 
fort, „wird in Zukunft stark 
davon abhängig sein, inwieweit 
es gelingt, den notwendigen 
Wandel in der Beschäftigten- 
struktur reibungslos zu voll- 
ziehen. Die Frage, wie man die 
Mobilität der Arbeitskräfte 
fördern und auch überkommene 
Mobiiitätshindernisse beseitigen 
kann, steht im Vordergrund 
aller Überlegungen.“ 

Wenn man in gemeinsamer 
Arbeit die mobilitätsbezogenen 
Zukunftsaufgaben bewältigen 
wolle, so müsse man die Bun- 
desregierung auffordern, de- 
zentrale Aus- und Weiterbil- 
dungszentren für regional not- 
wendige Umschulungs- und 
Weiterbildungsmaßnahmen zu 
errichten und zentrale Ausbil- 
dungsstätten zu schaffen, in 
denen spezielles, hochqualifi- 
ziertes Fachwissen vermittelt 
werde, erläuterte der Arbeits- 
direktor, der sich für eine Än- 
derung des sozialen Wert- 
gefüges aussprach. 

Auch Oberbürgermeister Luise 
Albertz, die den im Werksgast- 
haus versammelten 300 Juhila- 
ren die herzlichen Glückwünsche 
der Stadt Oberhausen über- 
brachte, bemerkte, daß Stabili- 
tät und Wachstum eine ständige 
und unausweichliche Heraus- 
forderung unserer modernen 
Gesellschaft seien, an denen 
kein Weg vorbei führe. „Der 
technische Fortschritt fordert 
das wirtschaftliche Wachstum“, 
betonte das Oberhausener 
Stadtoberhaupt. „Vorausset- 

Auch die Vorstandsmitglieder Otto- 
August Siering (Bild rechts oben) 
und Dr. Helmut Kurrle (Bild Mitte 
rechts) hatten bei dem Gratula- 
tionsdefilee der 300 Arbeitsjubilare 
buchstäblich alle Hände voll zu tun 

zung für die Erfüllung der gro- 
ßen und wachsenden Aufgaben 
unserer Zeit ist in gleichem 
Maße aber auch Stabilität un- 
serer gesamten Wirtschaftsord- 
nung.“ Frau Albertz schloß mit 
einem Worte Winston Chur- 
chills: „Es ist sinnlos zu sagen, 
wir tun unser Bestes. Es muß 
uns gelingen, das zu tun, was 
erforderlich ist.“ 

Im Namen des Betriebsrates 
und der gesamten Belegschaft 
wünschte Bernhard Böhmer 
den Jubilaren für die weitere 
Zukunft alles Gute und viel 
Glück. Anknüpfend an die Ge- 
danken seines Vorredners zur 
Mobilität der Arbeitnehmer 
bemerkte Böhmer, daß die Tu- 
genden von einst — nämlich 
Treue und Seßhaftigkeit — in 
der heutigen Zeit nicht mehr 
uneingeschränkt unterstrichen 
werden könnten. 

Der stellvertretende Betriebs- 
ratsvorsitzende fuhr fort: „In 
Zukunft müssen die Arbeitneh- 
mer mehr als bisher in die Lage 
versetzt werden, ihren Lebens- 
weg auch über verschiedene 
Etappen hinweg, selbst zu pla- 
nen. Dazu gehört, daß Verände- 
rungen auf dem Arbeitsmarkt 
und in der Berufsstruktur so- 
weit wie möglich transparent, 
also überschaubar, gemacht 
werden.“ 

Für die Jubilare ergriff Willi 
Müller das Wort, und abschlie- 
ßend sprach der Bevollmäch- 
tigte der IG Metall für Ober- 
hausen, Georg Rand, einige 
Grußworte. 

Mit der Ausgabe der Ehrenge- 
schenke und Rixners Bagatelle- 
Ouvertüre klang der erste Teil 
der Jubilarfeier 1968 aus, die 
in ihrem musikalischen Bereich 
vom Werksorchester unter der 
Leitung seines Kapellmeisters 
P. Müller und vom Sängerbund 
Hüttenwerk Oberhausen, diri- 
giert von H. Disselkamp, mei- 
sterlich bestritten wurde. 
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Berufsausbildung: Der Arbeits- 
ausschuß des Bundestages hat 
übereinstimmend die Auffas- 
sung vertreten, daß noch in 
dieser Legislaturperiode ein 
umfassendes einheitliches Be- 
rufsausbildungsgesetz verab- 
schiedet werden müsse. 

Bildungsurlaub: Der Innenaus- 
schuß des Bundestages will zu- 
nächst die genauen Auswirkun- 
gen auf die Wirtschaft prüfen, 
bevor er sich weiter mit dem 
SPD-Gesetzentwurf über die 
Gewährung eines bezahlten Bil- 
dungsurlaubs beschäftigt. Für 
den öffentlichen Dienst besteht 
bereits eine solche Regelung. 

Umschulungs-Zuschuß: Mit 7,36 
Millionen Dollar (29,4 Millionen 
Mark) erhält die Bundesrepu- 
blik mehr als die Hälfte einer 
neuen Serie von Zuschußzah- 
lungen aus dem Europäischen 
Sozialfonds der Sechsergemein- 
schaft in Höhe von 13,04 Mil- 
lionen Dollar (52 Millionen 
Mark) für Umschulungs- und 
Umsiedlungsmaßnahmen. Das 
teilte die Europäische Kommis- 
sion mit. Die Zahlungen decken 
50 Prozent der von den Emp- 
fängerländern geleisteten Auf- 
wendungen für Umschulungs- 
und Umsiedlungsmaßnahmen. 
Sie führten dazu, daß 24 000 
Arbeitslose oder Unterbeschäf- 
tigte einen neuen Arbeitsplatz 
fanden. Davon leben allein 
11 397 in der Bundesrepublik. 

Arbeitslosenversicherung: Der 
Beitragssatz zur Arbeitslosen- 
versicherung wird auch 1969 
und 1970 wie bisher 1,3 Prozent 
des Arbeitsentgelts betragen. 
Eine entsprechende Rechtsver- 
ordnung hat die Bundesregie- 
rung auf Vorschlag von Bun- 
desarbeitsminister Katzer be- 
schlossen. Zur Begründung 
hieß es, die Bundesregierung 
gehe davon aus, daß sich bei 
diesem Beitragssatz dank der 
günstigen Konjunkturlage die 

Einnahmen und Ausgaben der 
Bundesanstalt für Arbeitsver- 
mittlung und Arbeitslosenver- 
sicherung voraussichtlich aus- 
gleichen würden. Dabei sei auch 
das erwartete Inkrafttreten des 
Arbeitsförderungsgesetzes be- 
rücksichtigt. 

„Betriebs-Volksaktie“: Eine Art 
„innerbetrieblicher Volksaktie11 

wird es demnächst in den Nie- 
derlanden geben. Der Elektro- 
konzern Philips in Eindhoven 
hat angekündigt, daß er seinen 
in Holland Beschäftigten Ende 
des Jahres erstmals den Erwerb 
von in Aktien umwandelbaren 
Obligationen der Gesellschaft 
anbieten will. Künftig soll 
jeder Beschäftigte, der dem 
Betrieb mindestens zwei Jahre 
lang angehört, bis zu vier Pro- 
zent seines Einkommens für 
diese Anteilscheine abzweigen 
können. Philips spricht von dem 
Versuch, „eine neue Kategorie 
kleiner Anteilseigner zu schaf- 
fen“. 

Hausfrauen: Für eine eigen- 
ständige soziale Sicherung der 
Hausfrau, die ihren spezifischen 
sozialen Interessen und Risiken 
entspricht, hat sich der 47. 
Deutsche Juristentag eingesetzt. 
Falls sich dieses Ziel nicht so- 
fort verwirklichen lasse, sollten 
folgende Teilreformen sofort 
verwirklicht werden: In der 
gesetzlichen Krankenversiche- 
rung sei der Hausfrau im Rah- 
men der ihr gebührenden 
Leistungen der Familienhilfe 
ein eigener Rechtsanspruch 
einzuräumen. Die Ansprüche 
auf Familienhilfe für den Ehe- 
gatten sollten nicht von gegen- 
einander bestehenden Unter- 
haltsberechtigungen abhängen. 
Es müsse sichergestellt werden, 
daß bei Auflösung der Ehe der 
unmittelbare Übergang von der 
Mitversicherung zur Eigenver- 
sicherung ohne Einschränkung 
möglich ist. Die Haushaltshilfe 
bei Erkrankung der Hausfrau 

sei auszubauen. Der Ehefrau 
sei ein Anspruch auf einen an- 
gemessenen Teil des Hausgelds 
einzuräumen. 

Schulkinder: Der sozialpoliti- 
sche Ausschuß des Bundestages 
hat die Bundesregierung aufge- 
fordert, einen Gesetzentwurf 
über den Unfallversicherungs- 
schutz für alle Schulkinder vor- 
zulegen. Der Beratung lag eine 
Forderung der SPD zugrunde. 
Sie hatte darauf hingewiesen, 
daß 1964 bereits 41 000 Schul- 
kinder im Zusammenhang mit 
dem Schulbesuch einen Unfall 
erlitten. Diese Zahl steige stän- 
dig. 

Betriebskrankenkassen: Der 
wirtschaftliche Rückgang des 
Jahres 1967 hat für die Be- 
triebskrankenkassen zu einer 
Atempause im Wettlauf mit 
den Kostensteigerungen ge- 
führt. Der Bundesverband der 
Betriebskrankenkassen stellt 
in seinem jetzt veröffentlichten 
Jahresbericht fest, das Jahr 
1967 sei für die Betriebskran- 
kenkassen verhältnismäßig 
günstig verlaufen. Es sei die 
alte Regel bestätigt worden, 
daß in Zeiten wirtschaftlichen 
Rückgangs oder Stillstands sich 
die finanziellen Anforderun- 
gen an die Krankenkassen min- 
derten. 

Vorsorgeuntersuchungen: Die 
Kosten für die Berufskrank- 
heiten und die Arbeitsunfälle 
sind heute in der Bundesrepu- 
blik genauso hoch wie alle Aus- 
gaben für die Universitäten und 
Hochschulen zusammen. Aus 
diesem Grund hat die Deutsche 
Gesellschaft für Arbeitsmedizin 
in verstärktem Maße Vorsorge- 
untersuchungen für alle gefor- 
dert und an Bundesarbeits- 
minister Katzer appelliert, ein 
Sachverständigengremium zu 
berufen, das die Realisierung 
und Standardisierung moder- 
ner Vorsorgeuntersuchungen im 
Arbeitsleben ermöglicht. 
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Einen sozialkritisc 
Spielfilm über 
eine Bergarbeiterfamilie 
im Ruhrgebiet 
drehte im November der 
bekannte Filmregisseur 
Gerd Oelschlegel 
in Oberhausen, 
Gelsenkirchen und 
Castrop-Rauxel. 
Von der Bavaria-Atelier 
GmbH München für 
das ZDF in Mainz 
produziert, stammen die 
wesentlichsten Szenen 
des Farbfilms 
aus den Betrieben unseres 
Unternehmens. 
Obwohl die Handlung 
des Fernsehfilms 
frei erfunden ist, besitzt 
sie eine brisante 
Aktualität. Oelschlegel, 
der das Drehbuch schrieb, 
ist damit neben 
Max von der Grün der 
zweite bekannte Autor, 
der seine Liebe zum 
Kohlenpott entdeckte. 





Novemberstimmung im Revier. 
Zwei Tage nachdem das Film- 
team in Oberhausen eintrifft, 
schlägt das Wetter um. Trist 
und nebelgrau der Himmel, 
naßkalt der Wind. An Außen- 
aufnahmen ist vorerst nicht zu 
denken. So fallen die ersten 
Klappen im Hause Werkstraße 
Nr. 34. Familie Müller quar- 
tiert sich ins Wohnzimmer um 
und überläßt die Küche dem 
Regisseur und seinem Stab. 

Requisiten füllen den kleinen 
Korridor. Kabelschlingen win- 
den sich über den Fußboden, 
Scheinwerfer flammen auf. 
Zweimal, dreimal Sprech- und 
Stellprobe für Hans-Joachim 
Krietsch und Herbert Stein- 
metz, Karin Anselm und den 
neunjährigen Nicky Makulis — 
die Hauptfiguren in dem Spiel 
„um Menschen und Tauben“, 
dessen endgültiger Titel noch 
nicht gefunden ist und das vor- 
läufig unter „Der Umzug“ in 
die Produktion geht. 

Die Szene am Kühlschrank ge- 
fällt Gerd Oelschlegel, dem Re- 
gisseur, nicht. Das Ganze also 
noch mal zum Spülstein hin ge- 
wandt. Ja, so kann es gehen. 
Prima. „Achtung, Aufnahme“. 
Die Kamera surrt, bannt die 
Szene auf den Film. „Aus. Ge- 
storben.“ Oelschlegel winkt ab. 
Die Scheinwerfer verlöschen. 

Ein neuer Tag, ein neuer Dreh- 
ort und neue Darsteller. Dies- 

mal stehen Tauben und ein 
Schlag im Mittelpunkt des Ge- 
schehens. Ort der Handlung ist 
die alte HOAG-Siedlung an der 
Osterfelder Straße, gegenüber 
dem Zementwerk. Die Kulisse 
sollte eigentlich schon nicht 
mehr stehen. Den Filmleuten 
zuliebe war ihr Abbruch hin- 
ausgezögert worden. 

Debüt für den „Tauben-Kolle“. 
Karl Jednoralski, Angehöriger 
unserer Fahrbereitschaft, erhält 
diesen Spitznamen noch bevor 
der erste Filmmeter gedreht ist. 
Er fungiert als „technischer“ 
Berater des Regisseurs. Seine 
fachlichen Kenntnisse über das 
Intimleben der Rennpferde des 
kleinen Mannes machen im 
Team Furore. Jednoralskis 
grauer Kittel ist überall da zu 
finden, wo es um die gefieder- 
ten Stars des Films geht. 

An diesem Tag sind die ersten 
Außenaufnahmen fällig. Das 
Schrebergarten-Milieu hinter 
den abbruchreifen Häusern 
wird ausgeleuchtet. Dichte 
Mückenschwärme steigen aus 
dem knöcheltiefen Unkraut 
auf und tanzen im Scheinwer- 
ferlicht um Beleuchter und Ka- 
meramänner in ihren olivfar- 
benen US-Armeecoats. 

In der Pause gibt Gerd Oel- 
schlegel der Presse Interviews. 
Seine Mannen wärmen sich un- 
terdessen die klammen Finger 
an Pappbechern mit heißem 
Tee auf. 

„Warum ich ausgerechnet das 
Ruhrgebiet für meinen Stoff 
ausgesucht habe? Ja, wissen 
Sie, diese Landschaft ist für 
mich geradezu faszinierend in 

ihrer brutalen Härte auf der 
einen und ihrer Poesie und Ro- 
mantik auf der anderen Seite. 
Ein Phänomen, das sich übri- 
gens auch in den Menschen 
hier wiederfindet. Idee und 
Handlung sind im Kohlenpott 
— so sagt man wohl — vor vier 
Jahren geboren worden.“ 

„Herr Oelschlegel, können Sie 
uns in kurzen Zügen ihren be- 
ruflichen Werdegang umrei- 
ßen?“ 

Der Regisseur (42), blond und 
von Dreharbeiten in Tunesien 
noch braungebrannt, lächelt be- 
scheiden. Ein guter Mann — er 
weiß es. Ein guter Schauspie- 
ler — man ahnt es. „Ach, wis- 
sen Sie, ich habe so ziemlich 
alles gemacht. Germanistik und 
Soziologie studiert und ein 
bißchen als Maler und Bild- 
hauer gearbeitet. Ich war Mei- 
sterschüler bei Gerhard Mareks. 
Er war ein Mensch, und von 
ihm habe ich viel gelernt. Dann 
habe ich angefangen zu schrei- 
ben.“ Mit Erfolg. Und gefilmt. 
Ebenfalls mit Erfolg. Oelschle- 
gel, Hör- und Schauspielautor, 
Literaturpreisträger der Stadt 
Lübeck, erhielt 1960 den Prix 
dTtalia und wurde 1962 mit 
dem Bundesfilmpreis ausge- 
zeichnet. 

Die Geschichte seines neuen 
Filmes? Ist schnell erzählt: 
Eine Zeche, irgendwo im Ruhr- 
gebiet, schließt. Schwiegervater 
Henning (Herbert Steinmetz) 
und Schwiegersohn Hannes 
(Hans-Joachim Krietsch) wer- 
den entlassen. Der junge Mann 
erhält die Chance, in einem be- 
nachbarten Hüttenwerk wei- 

terzuarbeiten. Der Alte tritt 
über den Sozialplan in den Ru- 
hestand. Er kann sich jetzt ganz 
seiner Leidenschaft — den Tau- 
ben — widmen. Hannes und 
Henning müssen jedoch kurze 
Zeit später die gemeinsame 
Werkswohnung räumen und in 
eine Neubausiedlung ziehen. 

Der alte Mann steht nun vor 
einem ernsten Problem. Wohin 
mit den Tauben? In der neuen 
Siedlung sind sie nicht gedul- 
det. Schwiegersohn Hannes, 
zwar fähig, kommt mit der Ar- 
beit im Walz- und Drahtwerk 
nicht zurecht. Er fühlt sich un- 
frei, zu wenig gefordert und 
verfällt schließlich dem Alko- 
hol. Fazit der Geschichte: Dem 
Jungen wird gekündigt, der 
Alte nimmt Abschied von sei- 
nen Tauben. Er bringt sie 
nachts wie ein Dieb in einem 
fremden Schlag unter. 

An scheinbar nebensächlichen 
und persönlichen Beispielen der 
handelnden Figuren versucht 
Oelschlegel in diesem Film, das 
psychologische Verhalten von 
Bergleuten während eines 
wirtschaftlichen und sozialen 
Umbruchs, ihre Reaktionen auf 
automatisierte Arbeit und ge- 
normtes Leben zu analysieren. 

Die Dreh arbeiten gehen weiter. 
Das Mittagessen kommt in Kü- 
beln vom Werksgasthaus her- 
über und wird im Freien ser- 
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viert. „Reichlich und dabei ganz 
ausgezeichnet“. Ein Lob für die 
Küche. 
Aber die Zeit drängt und 
zwingt — so gut das Essen auch 
schmeckt — zu kurzen Mahlzei- 
ten. Große Portionen bleiben zu- 
rück. Wohin damit? Zurückge- 
hen lassen, wegschütten? Der 
glückliche Einfall kommt von 
einem Zuschauer am Rande. 
„Da drüben in Dellwig ist eine 
Obdachlosensiedlung. Die freu- 
en sich bestimmt.“ Der Wa- 
gen braust los und dann — 
Kinderspeisung wie nach 45. 
Kommentiert später Michael 
Bittins, Produktionschef: „Ko- 
mische Leute. Die wollten erst 
gar nicht. Die dachten, sie müß- 
ten was dafür bezahlen.“ 

Eine Woche danach. Kamera, 
Scheinwerfer und Mikrofon 
richten sich auf Männer und 
Maschinen bei HOAG-Gelsen- 
draht. Im Drehbuch steht: 
„Szene in der Drahtzieherei“, 
„Schlingenfänger an der Draht- 
straße“. Hans-Joachim Krietsch 
alias Hannes in Arbeitshose, 
Sicherheitsschuhen und bunt- 
kariertem Wollhemd posiert an 
der Drahtstraße. Glühend schie- 
ßen die Schlingen an ihm vorbei. 
Schweißtropfen stehen dick auf 
seiner Stirn. „Kinder ist das 
heiß.“ Die echten Fänger, die 
sich hier alle 15 Minuten ablö- 
sen, grienen. Neun Stunden 
später ist alles vorüber. Die 
Aufnahmen sind im Kasten. 

Die nächsten Einstellungen fal- 
len wieder in Oberhausen — 
im Blechwalzwerk an der Quar- 
to- und Duostraße. Das Film- 
team rückt bereits um 7 Uhr an 
und richtet sich ein. Wie in den 
vorangegangenen Tagen sorgen 
HOAG-Elektriker für den pas- 
senden Stromanschluß. Zwei 
Mann vom Werkschutz sind zur 
Sicherheit eingesetzt. Für die 
revierfremden Filmleute ist die 
Kulisse aus Lärm, Hitze, Staub 
und Dampf überwältigend. 
„Einfach faszinierend“, gesteht 
Gerd Oelschlegel. „Genauso 
hab’ ich es mir vorgestellt. Das 
ist echte Ruhrgebietsatmo- 
sphäre. So etwas kann man 
nicht im Atelier simulieren.“ 

Gedreht wird in der gläsernen 
Steuerkanzel der Duostraße. 
Starkkerzige Leuchten reißen 
den Steuerstand aus dem diffu- 
sen Licht der Halle. Unerwartet 
werden Reparaturarbeiten am 
Walzenständer der Duostraße 
notwendig. Nicht eingeplantes 
Glück für den Regisseur und 
seinen Stab. Ungehindert fallen 
die Klappen. Leichte Schwierig- 
keiten hat nur der Assistent des 
Kameramannes. Immer wieder 
müssen die Objektive von 
Staubteilchen gesäubert werden. 

Erst um 16 Uhr verlöschen an 
diesem Tage die kilowattfres- 
senden Scheinwerfer. Alles vor- 
bei — bis auf die wenigen 
Szenen im Bergwerk. Sie wer- 
den später gedreht. 
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Um dem Vorschlagswesen neue 
Impulse zu geben, hatte die 
Hütte zu einer Sonderaktion 
geblasen, bei der es um insge- 
samt 1100 DM ging. Der Erfolg 
dieser Aktion rechtfertigte die 
Bemühungen, denn von Mai bis 
September gingen 148 Vor- 
schläge ein. Das entspricht um- 
gerechnet einem monatlichen 
Mittel von fast 30 Verbesse- 
rungsvorschlägen. Vor dieser 
Aktion waren im Durchschnitt 
nur 15 Vorschläge im Laufe 
eines Monats eingereicht wor- 
den. Die Sonderaktion schloß nun 
mit einer Verlosung ab, bei der 
Prämien von zweimal 150 DM, 
zweimal 200 DM und einmal 
400 DM ausgeschüttet wurden. 
Zu diesem Zweck waren vorher 
alle Verbesserungsvorschläge 
mit Losnummern versehen wor- 
den. In Ermanglung einer Urne 
zog dann Frau Karin Ludwig 
(Bild links) die einzelnen Lose 
aus einem werksgasthauseige- 
nen Sektkübel. Das Ergebnis: 
je 150 DM gewannen Johannes 
Risse und Werner Seidler, je 
200 DM gingen an Heinz-Josef 
Hennessen und Bruno Hoff. 
Der Hauptgewinn von 400 DM 
fiel an Hans-Dieter Kluwig. 
Arbeitsdirektor Kübel (Bild 
rechts) überreichte später den 
glücklichen Gewinnern persön- 
lich die ausgesetzten Prämien. 

Für zwei Tage besuchte im No- 
vember eine 16köpfige sowje- 
tische Delegation Oberhausen. 
Im Rahmen eines ständigen 
Austausches, den der CVJM 
Hamburg für Deutschland 
durchführte, bereisten sie die 
Bundesrepublik. Ihr erster offi- 
zieller Programmpunkt in 
Oberhausen war die Besich- 
tigung des Hüttenwerkes (Bild 
rechts). Im Anschluß daran in- 
formierten sich die Gäste über 
die soziale Struktur unseres 
Unternehmens. Eingehend klär- 
te Dr. Beckers, stellvertretender 
Leiter der Personalabteilung für 
Angestellte, die Besucher über 
die Entwicklungsgeschichte des 
Werkes und seine Bedeutung als 
Unternehmen der qualifizierten 
Mitbestimmung auf. An der 
Diskussion nahmen auch Mit- 
glieder des Betriebsrates teil. 

Zu einem Dutzend rundete 
sich die Zahl der bei der HOAG 
arbeitenden Nationen. Personal- 
direktor Dr. Heese begrüßte im 
Oktober die ersten 28 von ins- 
gesamt 50 jugoslawischen Ar- 
beitskräften anläßlich ihres 
ersten Arbeitstages in unserem 
Unternehmen (Bild rechts). 
Durch die Stillegung des Tho- 
mas-Stahlwerkes waren keine 
sozialen Härten aufgetreten. 
Die hier freigewordenen Kräfte 
konnten auf andere Arbeits- 
plätze umgesetzt werden. Trotz- 
dem fehlte es in unserem 
Unternehmen an Mitarbeitern, 
an Kräften, die auf dem deut- 
schen Arbeitsmarkt nicht zu be- 
kommen waren. Mit der jugo- 
slawischen Gruppe hat sich 
jetzt die Gesamtzahl der aus- 
ländischen Arbeitnehmer bei 
der HOAG auf rund 500 erhöht. 
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Im Büro des Chefs der Hochofen- 
betriebe, Direktor Rosenbaum, 
belohnte kürzlich die Hütten- 
und Walzwerks-Berufsgenos- 
senschaft (Bild oben) ein beherz- 
tes Eingreifen. Erhard Kuhn, 
Bändermann in der Sinteranlage 
des Hochofenbetriebes, hatte 
am 20. Juli seinem Arbeits- 
kollegen Hermann Schöneis das 
Leben gerettet. An jenem Tag 
stand Kuhn auf der Brücke der 
Wuchtförderer als ihm auffiel, 
daß kein Sinter mehr lief. Er 

eilte daraufhin zur Feuerbühne 
und stellte fest, daß der Kran- 
führer Schöneis bewußtlos zu- 
sammengesunken auf dem Kran 
lag. Kuhn behielt jedoch einen 
klaren Kopf und veranlaßte so- 
fort die Bergung des Bewußt- 
losen, der eine schwere Gas- 
vergiftung erlitten hatte. Das 
Gas war einer Stelle in der 
Gasleitung entströmt, an der 
die Schweißnaht durch Korro- 
sion gerissen war. Kuhn erhielt 
jetzt eine Anerkennungsprämie. 
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kurz kerictiel 

Sozialausgaben: Nach den Be- 
rechnungen des Deutschen In- 
dustrieinstituts werden die 
Sozialausgaben 1968 auf 96 Mil- 
liarden Mark ansteigen. Das 
wären etwa 19 Prozent des 
erwarteten Sozialprodukts. Stei- 
gerungen werden vor allem bei 
der Rentenversicherung und 
landwirtschaftlichen Altersver- 
sorgung (von 43 auf 46,2 Mil- 
liarden Mark) und bei der ge- 
setzlichen Krankenversicherung 
(von 19,4 auf 20,8 Milliarden 
Mark) erwartet. Kindergeld, 
Sozialhilfe, Lastenausgleich und 
Kriegsopferversorgung hielten 
sich dagegen auf der Höhe des 
Aufwands im Vorjahr. 

Berufsberatung: Die Besetzung 
der Berufsberatungsstellen für 
Abiturienten und Hochschüler 
hat nach einer Mitteilung des 
Bundesarbeitsministeriums in 
der letzten Zeit mit dem rapi- 
den Anwachsen der Abiturien- 
tenzahlen in der Bundesrepublik 
nur schwer Schritt halten kön- 
nen. Die Bundesanstalt für 
Arbeitsvermittlung in Nürn- 
berg, so wurde betont, plane 
aber für 1969 und die folgenden 
Jahre weitere personelle Ver- 
stärkungen, um auch diesen 
Anforderungen gerecht zu wer- 
den. Die Berufsmöglichkeiten 
für Abiturienten, die nicht stu- 
dieren wollen, sind nach der 
Auskunft Bundesarbeitsmini- 
ster Katzers gegenwärtig „nach 
Art und Zahl recht begrenzt“. 
Deshalb werde jetzt die Schaf- 
fung neuer Ausbildungswege 
und die Einführung einer Aka- 
demiereife erwogen. 

Renten-Kontoauszüge: Nach 
den Plänen von Bundesarbeits- 
minister Katzer soll in späte- 
stens zehn bis zwölf Jahren 
jeder Einwohner der Bundes- 
republik, der der gesetzlichen 
Rentenversicherung angehört, 

regelmäßig einmal im Jahr 
einen Kontoauszug über die 
genaue Höhe seiner zu erwar- 
tenden Rente erhalten. Wie der 
Minister mitteilte, arbeiten die 
Anstalten der sozialen Renten- 
versicherung mit Hilfe modern- 
ster elektronischer Datenver- 
arbeitungsmaschinen unter 
Hochdruck daran, dieses Ziel 
zu erreichen. In der Bundes- 
republik sind gegenwärtig 
26,4 Millionen Arbeitnehmer 
in der sozialen Rentenversiche- 
rung versichert. 

Krebsbekämpfung: Die Bun- 
desregierung will die Krebs- 
bekämpfung mit Vorrang för- 
dern und die Aufklärung der 
Bevölkerung über die Krebs- 
gefahr verstärken. Frau Bun- 
desgesundheitsminister Strobel 
erklärte, die Bundesmittel für 
diese Zv/ecke sollten im näch- 
sten Haushalt erhöht werden. 
Eine wirksame Vorsorge, sagte 
Frau Strobel, sei aber nur ge- 
währleistet, wenn der Bundes- 
regierung durch die von ihr 
angestrebte Grundgesetzände- 
rung ausreichende Zuständig- 
keit zur Bekämpfung von 
Krankheiten übertragen werde. 
Die Krebs-Vorsorge-Untersu- 
chungen für Frauen, die in 
einigen Ländern gemacht wer- 
den, seien bisher nur von ver- 
hältnismäßig wenigen Frauen 
in Anspruch genommen worden. 
Insgesamt würden dafür ge- 
genwärtig rund fünf Millionen 
Mark jährlich auf gewendet. 

Stipendien für die Waisen von 
Arbeitnehmern der Industrien 
der Europäischen Gemeinschaft 
für Kohle und Stahl, die infolge 
eines Arbeitsunfalles oder einer 
Berufskrankheit nach dem 
1. Juli 1965 verstorben sind, ge- 
währt die „Stiftung Paul Finet“. 
Nähere Auskünfte können in der 
HOAG-Sozialabteilung, Werks- 
ruf 41 06, eingeholt werden. 
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Die leBtungei 
ferBKK 

Auf ein 15 jähriges Bestehen 
konnte im Oktober 1968 
die Betriebskrankenkasse der 
HOAG zurückblicken. Mit mehr 
als 15 000 Mitgliedern ist die 
BKK heute eine der größten 
betrieblichen Krankenkassen 
im Raum Oberhausen. Wie 
sie funktioniert und welche 
Leistungen sie zu erbringen 
vermag, schildert in dem nach- 
folgenden Bericht der Ge- 
schäftsführer der BKK — Alex 
Vowinkel. 

Die Betriebskrankenkasse der 
HOAG ist als Trägerin der 
Krankenversicherung eine selb- 
ständige Körperschaft des 
öffentlichen Rechts, insofern 
führt sie rechtlich ein unab- 
hängiges Eigenleben. Der Ar- 
beitgeber kann keinerlei An- 
weisungen erteilen und ist zu 
einer Einflußnahme auf die 
Verwaltung der Kasse lediglich 
über die paritätisch besetzten 
Kassenorgane befugt. 

Nach dem Selbstverwaltungs- 
gesetz wird die Kasse geleitet 
und verwaltet von zwei Orga- 
nen: der Vertreterversammlung 
und dem Vorstand. 

Das „Parlament” 

Die Vertreterversammlung, das 
größte Organ, setzt sich bei uns 
aus 20 Versicherten Vertretern 
und dem Vertreter des Arbeit- 
gebers zusammen. Die Versamm- 
lung ist das gesetzgebende In- 
strument, also gewissermaßen 
mit dem Parlament zu verglei- 
chen, während der Vorstand, 
der sich aus sieben Versicher- 
ten- und dem Arbeitgeberver- 
treter zusammensetzt, die Auf- 
gabe hat, die Kasse zu ver- 
walten. 

Die Amtszeit der Gewählten in 
den Organen beträgt sechs 
Jahre. Die Organmitglieder 

verwalten ihr Amt ehrenamt- 
lich. Zur Bildung der Organe 
schreibt das Selbstverwaltungs- 
gesetz eine öffentliche Wahl 
vor. Diese Wahl fand in der 
Zeit vom 7. bis 9. Juni 1968 
statt. Es ergab sich danach für 
die Vertreterversammlung fol- 
gende Sitz Verteilung: Industrie- 
gewerkschaft Metall 17 Sitze, 
Deutsche Angestelltengewerk- 
schaft 2 und Christlicher Me- 
tallarbeiterverband 1 Sitz. Vor- 
sitzender der Vertreterver- 
sammlung wurde Albert Kilz. 
Der Vertreter der Arbeitgeber- 
seite in diesem Gremium ist 
Direktor Dr. Alfred Heese, der 
kraft Gesetz auch den stellver- 
tretenden Vorsitz führt. 

Der Vorstand 

Der Vorstand der Krankenkasse 
— von der Vertreterversamm- 
lung gewählt — hat die Auf- 
gabe, die Kasse zu verwalten 
und als gesetzlicher Vertreter 
auch gerichtlich zu vertreten. 
Dem Vorstand gehören neben 
dem Arbeitgebervertreter die 
folgenden sieben Versicherten- 
vertreter an: Johannes Stap- 
pert, Heinrich Schlieper, Josef 
Schwarz, Willi Hardt, Hans 
Meier, Paul Baiasus und Willi 
Robben. Dr. Heese wurde ein- 
stimmig zum Vorsitzenden ge- 
wählt. Stellvertretender Vor- 
sitzender wurde Johannes 
Stappert. Dem Vorstand gehört 
ferner mit beratender Stimme 
der Geschäftsführer der BKK, 
Alex Vowinkel, an. Ihm 
obliegt hauptamtlich die Füh- 
rung der laufenden Verwal- 
tungsgeschäfte. 

Der Wert der Betriebskranken- 
kasse zeigt sich in der Lei- 
stungsfähigkeit. Ein günstiger 
Krankenstand wird es den Or- 
ganen der Selbstverwaltung er- 
möglichen, die Leistungen wei- 
ter auszubauen. 

Die Organe sind seit eh und je 
bemüht, mit tragbaren Beiträ- 
gen die bestmöglichen Leistun- 
gen für die Versicherten zu 
erzielen. Die Kassenangestellten 
haben die Pflicht, die Leistun- 
gen schnell und ohne bürokra- 
tische Erschwerung zu gewäh- 
ren. 

Dessen ungeachtet hat der Ver- 
sicherte das Recht, gegen Ver- 
waltungsakte der Krankenkasse 
bei Streitigkeiten über Beiträge 
und Leistungen in erster In- 
stanz das Sozialgericht in Duis- 
burg anzurufen. 

Die Leistungen der Kasse wer- 
den, soweit es sich um Pflicht- 
leistungen handelt, vom Gesetz- 
geber in der Reichsversiche- 
rungsordnung vorgeschrieben. 
Darüber hinaus haben die Or- 
ganmitglieder die Möglichkeit, 
Mehrleistungen einzuführen, 
die über diese Regelleistungen 
hinausgehen. 

Von dieser Möglichkeit haben 
Vorstand und Vertreterver- 
sammlung in den vergangenen 
Jahren regen Gebrauch ge- 
macht. So wurde der Kreis der 
Anspruchsberechtigten in der 
Familienhilfe wesentlich erwei- 
tert, u. a. auf die versicherungs- 
freien Eltern, Schwiegereltern, 
Geschwister und Pflegekinder, 
die sich im Haushalt des Ver- 
sicherten aufhalten und von 
ihm ganz oder überwiegend 
unterhalten werden. 

Heilmittel-Zuschüsse 
bis zu 400 DM 

Ferner gewährt die Kasse Zu- 
schüsse zu größeren Heil- und 
Hilfsmitteln für Mitglieder in 
Höhe von 662/s Prozent, wobei 
der Höchstzuschuß der Kasse 
400 DM beträgt. Hinzu kommt 
noch gegebenenfalls der Anteil 
der Rentenversicherungsträger 

von SSVs Prozent, so daß in den 
meisten Fällen die vollen Ko- 
sten übernommen werden. Für 
Familienangehörige beträgt der 
Zuschuß 50 Prozent der Kosten 
bis zu 400 DM. 

Beim Zahnersatz werden so- 
wohl für Mitglieder als auch 
für Angehörige 75 Prozent der 
Kosten bei einem derzeitigen 
Höchstzuschuß von 500 DM 
übernommen. Bei Kronen, Stift- 
zähnen usw. werden Zuschüsse 
von 50 DM gewährt. 

Das Sterbegeld wurde verdop- 
pelt; es beträgt das 40fache des 
Grundlohnes und erreicht sei- 
nen Höchstbetrag mit 1200 DM. 
Für Angehörige wird die Hälfte 
dieser Beträge ausgeworfen, 
höchstens 600 DM. In beiden 
Fällen wird die Pflichtleistung 
um 100 Prozent überschritten. 
In der Familienmutterschafts- 
hilfe wurde das Mutterschafts- 
geld vom 1. Januar 1968 an ver- 
doppelt; es beträgt 70 DM. 

Viele 
V erschickungen 

Ferner macht die Kasse im Rah- 
men der vorbeugenden Gesund- 
heitsfürsorge regen Gebrauch 
von Erholungs- und Kurver- 
schickungen sowohl für Mit- 
glieder als auch für Angehörige. 
Ein Kinderkurheim im Sauer- 
land wird regelmäßig beschickt. 

Die BKK der HOAG ist also 
eine sehr leistungsfähige Ein- 
richtung, obwohl bei der Ein- 
führung von Mehrleistungen 
die Grenzen durch den Gesetz- 
geber ziemlich eng gezogen 
sind. Deshalb wäre es zu be- 
grüßen, wenn die Befugnisse 
der Organe im Zuge der Kran- 
kenversicherungsreform, die 
zum Teil bei der bevorstehen- 
den Lohnfortzahlung geregelt 
werden soll, erweitert würden. 
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NEUE RUHR ZEI3UNG 

Prof. Dr. Ludwig von Bog- 
dandy, Vorstandsmitglied der 
Hüttenwerk Oberhausen AG, 
lieferte auch zum diesjährigen 
Eisenhüttentag in Düsseldorf 
einen vielbeachteten Beitrag. 
Zusammen mit seinen Mit- 
arbeitern Dr.-Ing. Eckehard 
Förster sowie den Diplom- 
ingenieuren Wilhelm Klapdar 
und Helmut Richter legte er 
das Untersuchungsergebnis über 
die „Anwendung der Desoxyda- 
tionskinetik auf die Herstellung 
halbberuhigten Stahles“ vor ... 
Im Siemens-Martin-Werk der 
HOAG haben praktische Ver- 
suche die theoretischen Er- 
kenntnisse inzwischen unter- 
mauert. (12. Nov. 1968) 

nahverkehrs praxis 
Die Studiengesellschaft „Leicht- 
bau der Verkehrsfahrzeuge“ 
e. V., Frankfurt/Main, führte 
am 11. 10. 1968 gemeinsam mit 
der Beratungsstelle für Stahl- 
verwendung, Düsseldorf, im 
Haus der Technik e. V., Essen, 
. . . die Tagung „Stahl im 
Leichtbau von Schienenfahr- 
zeugen“ durch . . . Dr.-Ing. J. 
Lorenz, Hüttenwerk Oberhau- 
sen AG, berichtete über „Wet- 
terfeste Stähle im Fahrzeug- 
leichtbau des In- und Auslan- 
des“ ... Über „Kaltzähe Stähle 
im Bau von Kesselwagen in 
aller Welt“ referierte Dr.-Ing. 
Neuhaus, Hüttenwerk Ober- 
hausen AG. Der Referent be- 
leuchtete die Schwierigkeiten, 
die beim Transport der ver- 
schiedenen Industriegase wie 
Methan, Butan, Propan, Äthy- 
len, Propylen, Ammoniak, Koh- 
lensäure usw. hinsichtlich ihrer 
verschiedenen physikalischen 
und chemischen Eigenschaften 
bestehen. Die entscheidendsten 
Eigenschaften der zwölf ver- 
schiedenen beispielsweise ver- 
flüssigt in Behältern transpor- 
tierten Gase sind der Koch- 

punkt, der kritische Druck und 
die kritischen Temperaturen. 
Mit Hilfe der Stahltechnologie, 
bei Beachtung der umfang- 
reichen Berechnungsgrundlagen 
für Flüssiggasbehälter und der 
differenzierten Vorschriften für 
Werkstoffe wurden Stähle ent- 
wickelt, die einen wirtschaft- 
lichen Flüssiggastransport zu- 
lassen. (Okt. 1968) 

bba 
Sonderheft 

stahl im bauwesen 
Der Korrosionsschutz spielt bei 
Stahlteilen im Innern eines 
Bauwerks eine geringe Rolle, 
weil die gleichbleibende Tem- 
peratur und Feuchtigkeit wenig 
Anreiz zum Rosten gibt. Bei 
frei sichtbaren Stahlteilen an 
der Außenseite von Gebäuden 
weist die Entwicklung der 
leicht legierten Stähle, die 
einen Schutzrost bilden (COR- 
TEN, PATINAX o. a.) neue 
Wege. (Nov. 1968) 

BORBECKER 
Üf» NAC H RIC HTEN .gjlM 

limaihäMgigt TVxknrjritMmg fit Tirimat mml Vdlutum 

Seit Jahrzehnten holt sich das 
Hüttenwerk Oberhausen einen 
nicht geringen Teil seiner Ar- 
beiter und Angestellten aus 
angrenzenden Gemeinden; dazu 
gehören auch Frintrop und 
Dellwig. Die Baugesellschaft 
der HOAG, die Wohnungs- 
gesellschaft Dümpten mbH 
(WGD), hat in den letzten Jah- 
ren manchen Sprung über die 
Stadtgrenzen von Oberhausen 
gemacht, weil hier kaum noch 
Bauland zur Verfügung stand. 
Das Interesse an Eigentums- 
wohnungen, einer immer mehr 
gefragten Form des Wohn- 
eigentums, veranlaßte die WGD, 
das bis 1962 landwirtschaftlich 
genutzte Gelände zwischen der 
Frintroper Straße und dem 
Höhenweg oberhalb des Teißel- 
bergs hierfür zu nutzen. Hier 

— an der neuen Straße Klaum- 
berghang und am Höhenweg — 
entstanden sechzehn Häuser in 
zweigeschossiger Bauweise mit 
je vier Eigentumswohnungen. 
Die Ausführung der Bauten 
und die Ausstattung der Eigen- 
tumswohnungen liegen über 
dem gewohnten Standard. Jede 
Wohnung hat Gas-Etagen- 
Warmwasserheizung. Groß- 
zügige Grünanlagen, Einstell- 
plätze für Pkw und ein geräu- 
miger Garagenhof geben dem 
nunmehr im vierten Jahr 
stehenden Wohngebiet ein 
schmuckes Aussehen. Wie die 
HOAG-Werkszeitung einmal 
schrieb, gehört es zu den best- 
gepflegten Werkswohngebieten. 

(18. Okt. 1968) 

Am vergangenen Sonntag, mit 
Beendigung der Nachtschicht, 
ging auf der HOAG eine Epoche 
zu Ende. Nach 86 Betriebs) äh- 
ren wurde das auf ursprünglich 
„Borbecker Gebiet“ errichtete 
Thomasstahlwerk stillgelegt. . . 
So sehr man in Borbeck, Dell- 
wig und Frintrop auch den 
braungelben Konverterrauch 
verdammt hat — die Sorge um 
die Erhaltung der Arbeitsplätze 
im benachbarten Oberhausen 
legte selbst erbitterten Prote- 
stierern viele Jahre hindurch 
Zurückhaltung auf. Überall 
wird nun mit Freude vernom- 
men, daß die Schließung des 
Werkes keine sozialen Härten 
mit sich brachte. Nicht wenige 
Hüttenwerker haben neue Ar- 
beitsplätze gefunden, die ihnen 
besser Zusagen und die gesün- 
der sind. Das in 86 Betriebs- 
jahren Geschaffene übersteigt 
das Vorstellungsvermögen: 37,5 
Millionen Tonnen Rohstahl und 
2,7 Millionen Tonnen Duplex- 
Stahl.. . (11. Okt. 1968) 

WESTDEUTSCHE 

AIXGEmUEIftTE 
Ulf AZ 

Für einen Tag untreu wurde 
das ZDF-Filmteam dem Ober- 
hausener Hüttenwerk: An einem 
Tag wurde von Regisseur Gerd 
Oelsdüegel, 42, mit seinen Mit- 
arbeitern und Schauspielern 
ein Abstecher zum Gelsenkir- 
chener Betrieb „Gelsendraht“ 
gemacht. Hier wurden einige 
wichtige Szenen „abgespult“ ... 
Oelsdüegel engagierte für sei- 
nen Fernsehfilm, dessen Titel 
noch immer nicht feststeht, nur 
wenige Schauspieler-,,Profis“. 
Arbeiter — also Laien — sollen 
nach Möglichkeit die Rollen 
milieugerecht spielen. Damit 
will Oelsdüegel, der das Pro- 
blem des arbeitslosen Ruhr- 
kumpels in seinem Film behan- 
delt, Klischees weitgehend 
ausschalten . . . (15. Nov. 1968) 

Der Kreis der Arbeitsdirek- 
toren der Eisen- und Stahl- 
industrie hat einen neuen 
Sprecher. Einstimmig er- 
nannte das 37köpfige Gre- 
mium am 19. November in 
Oberhausen dazu Arbeits- 
direktor Friedei Kübel. 
Kübel löst auf diesem Platz 
den langjährigen Repräsen- 
tanten des Kreises, Theo 
Kapusta, ab. Kapusta ist 
Arbeitsdirektor der Guß- 
stahlwerk Oberkassel AG. 

* 

Seit dem 15. August 1968 ist 
bei der HOAG eine neue Ar- 
beitsordnung in Kraft. In 
übersichtlicher Weise umfaßt 
sie alle Vorschriften über 
Beginn und Beendigung des 
Arbeitsverhältnisses, über 
die beiderseitigen Pflichten 
aus dem Arbeitsverhältnis 
sowie über Arbeitszeit, Ar- 
beitsentgelt, Arbeitsver- 
säumnis, die Ordnung des 
Betriebes, Arbeitssicherheit 
und Gesundheitsschutz. Mit 
der neuen Fassung ist die 
alte Arbeitsordnung vom 
10. April 1948 abgelöst wor- 
den. Das war vor allem not- 
wendig wegen einer Reihe 
seither erlassener arbeits- 
rechtlicher Vorschriften. Die 
genaue Kenntnis der neuen 
Arbeitsordnung ist für alle 
Werksangehörigen außeror- 
dentlich wichtig. Jeder sollte 
sich daher unverzüglich in- 
formieren. 

* 

Ein Tip für die erwachsenen 
Söhne und Töchter unse- 
rer Werksangehörigen: Die 
HOAG sucht weiterhin Ar- 
beitskräfte. Eingestellt wer- 
den männliche Angestellte 
mit abgeschlossener Lehre 
als Industriekaufmann sowie 
weibliche Angestellte mit 
Kenntnissen in Steno und 
Schreibmaschine. Interessen- 
te werden gebeten, sich bei 
der Personalabteilung für 
Angestellte zu melden (Tele- 
fon-Durchwahl 24 68-41 39 
oder 24 68-43 39). Ferner 
sucht die Personalabteilung 
für Arbeiter (Telefon- 
Durchwahl 24 68-43 45 oder 
24 68-44 07) noch Rangierer 
für unsere Werksbahn. 
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Anordnung von oben! 
Du sollst nur noch Spielsachen bescheren, 
die Spirituosen übernehme ich 

Das ist ja großartig, 
mein Kalender geht nämlich ausgerechnet 
in ein paar Tagen zu Ende 

Verflixt, über solche Flaschen 
bin ich im vorigen Jahr 
auch schon gestolpert! 

He, Weihnachtsmann, kannst Du mich mal ablösen? 
Ich stehe schon seit Oktober im Schaufenster 






